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Helmut G. Asper hat in erstaunlicher Ge-
nauigkeit Zustandekommen und Wirkung 
der Broadway-Inszenierung der Dreigro-
schenoper am Broadway 1933 rekonstru-
iert, einschließlich einer Würdigung der 
aus Ungarn stammenden Steffi Duna, der 
ersten Polly Peachum am Broadway, deren 
Spiel die New Yorker Kritik ebenso begeis-
terte wie ihr Akzent befremdete.
Ernst-Ullrich Pinkert, unser Korrespondent 
aus Svendborg, schildert zum einen, wie 
Brecht versuchte, Freunde und Bekannte 
nach Svendborg zu locken, und zum an-
dern eine sehr eigenständige Inszenierung 
von Brechts „Dansen“ in Svendborg, in 
der die Haltung des dänischen Schweine-
züchters gegenüber dem hereinbrechenden 
„Fremden“ mit viel historischer Selbstironie   
interpretiert wird.
Ernst Scherzer hatte uns mehr Brecht-In-
szenierungsberichte geschickt, als wir im 
letzten Heft unterbrachten, sie werden hier 
nachgeliefert, dazu eine Würdigung des 
Frankfurter Intendanten Harry Buckwitz.
Dieter Henning setzt sich kritisch mit der 
Interpretation Xue Songs von Brechts Re-
zeption des Mao-Gedichts „Qinyuanchun“ 
(Schnee) auseinander (vgl. 3gh 4/25+2/26).
Zusammen mit dem in Toronto lehren-
den Martin Revermann bin ich (auf Anre-
gung von Noah Willumsen) dem Foto von 
„Brecht in der Nische“ (1917) und seinen 
seither publizierten, teils frei assoziierten 
Interpretationen nachgegangen.
Dazu gibt es Rezensionen von Neuerschei-
nungen und Hinweise auf solche, auch auf 
einen sehenswerten Film über Helene Wei-
gel, sowie natürlich die von Synke Vollring 
zusamengetragenen Neuerwerbungen des 
Bertolt-Brecht-Archivs.¶ 
	  
Lesen Sie wohl!	 Michael Friedrichs 
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L„EINE INSZENIERUNG WANDERT NACH USA“:  

THE 3–PENNY OPERA AM BROADWAY 1933 
Helmut G. Asper

„Ja, mach‘ nur einen Plan …“

„Was das Ausland anbetrifft, so habe ich 
die feste Absicht (…), zur Dreigroschen-
oper-Premiere nach New York zu fahren“, 
schrieb Kurt Weill am 6. Februar 1933 an 
Hans Walter Heinsheimer, den Leiter der 
Bühnenabteilung seines Musikverlags Uni-
versal Edition: „Wenn die Musik dort gut 
gemacht wird und wenn mein Name dort 
richtig aufgezogen wird, könnte ich nach 
einem halben Jahr in New York die gleiche 
Stellung haben wie in Paris. (…) Brecht will 
unbedingt fahren, was natürlich zur Folge 
haben wird, dass die Musik ganz in den 
Hintergrund gerückt wird.“1 

Dass Autor und Komponist der Dreigro-
schenoper zur Premiere ihres „Stücks mit 
Musik“ nach New York reisen wollten, ist 
nur allzu verständlich, denn es war die ers-
te Aufführung eines ihrer Bühnenwerke in 
den USA, bis dahin war lediglich im April 
1931 der Lindbergh-Flug von Leopold Sto-
kowski und seinem Philadelphia Symphony 
Orchester konzertant aufgeführt worden.2 
Zudem hielt Weill es wegen der politi-
schen Situation in Deutschland nach der 
Machtübergabe an Hitler für geraten, sich 
verstärkt um Aufführungsmöglichkeiten 
im Ausland zu bemühen. Zwar glaubte er 
nicht, dass das „krankhafte Geschehen (…) 
länger als ein paar Monate dauern“ könne: 
„Aber darin kann man sich ja sehr irren,“ 
schrieb er „und es kann nichts schaden, 
sich zunächst einmal alle Arbeitsmöglich-
keiten, die ausserhalb des offiziellen deut-

1	 Kurt Weill: Briefwechsel mit der Universal Edition. 
Ausgewählt u. hrsg. v. Nils Grosch. Stuttgart, Wei-
mar 2002, S. 451f.

2	 https://www.kwf.org/timelines/rise-to-fame/

schen Theaterbetriebes liegen, zu sichern.“3 
Weill rechnete sich in New York große 
Chancen aus und beschwor seinen Verlag, 
es sei „nun äusserst wichtig, dass wir hier 
nicht wieder die gleichen Fehler machen 
wie in Paris, d.h. dass wir drüben diesmal 
alles so vorbereiten, dass der Noten- und 
Schallplattenverkauf gut klappt. Es darf 
nicht wieder passieren, dass (wie in Paris) 
eine ganze Stadt die Dreigroschenoper singt, 
und wir davon so gut wie gar keinen finan-
ziellen Gewinn haben.“4 Auch der Leiter 
von Brechts Bühnenverlag Felix Bloch Er-
ben Fritz Wreede hoffte, mit der New Yor-
ker Premiere für Brechts Stücke eine neue 
internationale Einnahmequelle zu erschlie-
ßen,5 und hatte Brecht sogar „Bei unserer 
letzten Unterredung [gesagt], Sie wollten, 
falls die ‚Dreigroschenoper‘ in New York 
Erfolg hätte, die Einnahmen dazu verwen-
den, mir sogleich meine Rente in alter Höhe 
weiter auszuzahlen“, erinnerte Brecht Wree-
de noch in einem Brief Ende Mai 1933.6 
Trotzdem war Wreede strikt gegen eine 
New York-Reise von Brecht und Weill ge-
wesen: „Offenbar hat man drüben [gemeint 
ist: in New York, HGA] grosse Angst, dass 
B., der Textautor hinüberkommt“, schrieb 

3	 Weill Briefwechsel a.a.O., S. 452
4	 Brief v. 26.12.1932 in: Weill Briefwechsel a.a.O., 

S. 432 
5	 Brief Felix Bloch Erben an Brecht v. 26.4.1933. In: 

Hermann Haarmann, Christoph Hesse (Hrsg.): 
Briefe an Bertolt Brecht im Exil (1933 – 1949). Ber-
lin 2014, Band 1: 1933–1936, S. 17f.

6	 Brief Brecht an Wreede Ende Mai 1933. Bertolt 
Brecht Briefe 1, in: Ders. Werke. Große kommen-
tierte Berliner und Frankfurter Ausgabe. Bd. 28, 
1998, S. 360. Im Kommentar zu diesem Brief S. 693 
werden fälschlich Lotte Lenya und Louis Armstrong 
als Mitwirkende der Broadway-Aufführung 1933 
verzeichnet.
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die 1933 in USA auf ihrem Tiefpunkt war.11 
Vor allem wird Weills abfälliges Urteil der 
Bedeutung des ambitionierten Vorhabens 
der beiden jungen amerikanischen Produ-
zenten John Krimsky und Gifford Cochran 
keineswegs gerecht, denn sie wollten nicht 
nur das Stück am Broadway herausbringen, 
vielmehr planten sie „zugleich mit der ur-
sprünglichen Dekoration die Engelsche 
Inszenierung in ihren Grundlagen [zu] 
übernehmen, weil sie für das Werk von 
bestimmender Gültigkeit geworden ist.“12 
Sie beabsichtigten nichts weniger, als die 
Berliner Uraufführung mit ihren revolutio-
nären Stilmitteln als Gesamtkunstwerk in 
die USA zu exportieren und damit Brechts 
episches Theater in den USA vorzustellen. 
Diese Idee war Teil von Cochrans/Krimskys 
Bemühungen, avantgardistisches Theater 
und Film in den USA zu fördern. 

Gifford Cochran war durch seine Familie fi-
nanziell unabhängig und hatte längere Zeit 
in München Kunst und Malerei studiert. 
Während seines mehrjährigen Aufenthalts 
in Deutschland hatte er den phänomenalen 
Erfolg der Dreigroschenoper miterlebt und 
selber wohl auch die Uraufführung in Berlin 
gesehen. Mit seinem Partner John Krimsky 
hatte er 1932 die Aufführungsrechte des 
deutschen Films Mädchen in Uniform13 er-
worben, den sie in ausgewählten amerika-
nischen Städten in die Kinos brachten. Der 
wegen der Liebe zwischen einer Schülerin 
und ihrer Erzieherin in einem preußischen 
Mädcheninternat heiß diskutierte Film war 

11	 Garrett Eisler: Brecht’s Broadway Debut: The Faith-
ful Failure of 3-Penny Opera (1933). In: New Eng
land Theatre Journal, vol. 27/2016, S. 1–25, S. 2 und 
6. 

12	 Eine Inszenierung wandert nach USA. Mendelssohn 
zeigt New York die „Dreigroschenoper“. In: Film-
Kurier v. 19.1.1933.

13	 Der 1931 gedrehte Film Mädchen in Uniform (Re-
gie: Leontine Sagan, Künstlerische Oberleitung: Carl 
Froelich) basiert auf dem Theaterstück Gestern und 
Heute von Christa Winsloe, die auch am Drehbuch 
mitarbeitete.

Weill noch am 1. März 1933 an Heinshei-
mer, „und dass dadurch die ganze Sache, 
nicht nur die Aufführung sondern auch die 
öffentliche Meinung, auf ein Gebiet abge-
drängt werden könnte, das den Erfolg sehr 
beeinträchtigen würde. Es scheint, dass 
Wreede sogar bei mir ähnliche Befürch-
tungen hat.“7 Sowohl die Befürchtungen als 
auch die Hoffnungen lösten sich freilich in 
Luft auf. Brecht war schon Ende Februar 
aus Deutschland geflohen, Weill flüchtete 
nur wenig später im März vor dem „krank-
haften Geschehen“ nach Frankreich – und 
beide dachten nicht mehr an eine Reise zur 
New Yorker Premiere, denn sie hatten als 
Exilanten ganz andere existenzielle Sorgen. 

John Krimsky & Gifford Cochran present 
“The 3-Penny Opera”

Die Vertreibung der beiden Dreigroschen-
oper-Autoren aus Deutschland erscheint 
im Rückblick wie ein schlechtes Omen 
für die amerikanische Premiere, denn die 
Aufführung war ein Misserfolg und muss-
te nach nur zwölf Vorstellungen abgesetzt 
werden.8 Schuld daran sei die „mangel-
hafte allzu wörtliche Übersetzung“ gewe-
sen, schrieb Weill 1942 (!) an Brecht,9 als 
der sich im amerikanischen Exil um eine 
Aufführung der Dreigroschenoper bemüh-
te. Weills oft kolportiertes Urteil10 beruhte 
aber lediglich auf Hörensagen und Garrett 
Eisler hat in einer ausführlichen Studie 
bereits dargelegt, dass für den Misserfolg 
nicht die Übersetzung, sondern „ideolo-
gical responses“ von Kritik und Publikum 
und der „historical moment“, nämlich die 

7	 Brief vom 1.3.1933, in: Weill Briefwechsel a.a.O., 
S. 457f.

8	 https://www.ibdb.com/broadway-production/three-
penny-opera-11750. 

9	 Kurt Weill an Brecht v. 9.3.1942, in: Briefe an Brecht 
a.a.O., Bd. 2, S. 1061f.

10	 Alfred Kalmus, der Direktor der Universal Edition, 
war im April in den USA und hatte nach seiner 
Rückkehr Weill in Paris über das Scheitern der Auf-
führung berichtet, wobei nicht klar ist, ob er die Auf-
führung selber gesehen hat. 
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das bestärkte die beiden in der 
Annahme, dass es in den USA ein 
Publikum für avantgardistischen 
Film und Theater gebe. Deshalb 
finanzierten sie mit ihrem Gewinn 
zwei neue ehrgeizige Projekte: die 
Verfilmung von Eugene O’Neills 
avantgardistischem Theaterstück 
The Emperor Jones mit Paul Robe-
son in der Hauptrolle und eben die 
amerikanische Erstaufführung der 
Dreigroschenoper. Dass dieses Vor-
haben Mut erforderte, ist schon da-
ran abzulesen, dass sich bis dahin 
kein Broadway-Produzent für die 
bereits 1928 uraufgeführte Bear-
beitung von John Gays englischem 
Bühnenklassiker The Beggar’s Ope-
ra interessiert hatte. Brecht und 
Weill waren in den USA so gut wie 
unbekannt und G. W. Pabsts Ver-
filmung Die 3-Groschen-Oper war 
vom Warner Bros. Studio 1931 in 
New York erfolglos als “All-Talking 
GERMAN Musical Drama” auf-
geführt worden.14 Das schreckte 
Cochran/Krimsky jedoch nicht 
ab, die bei einer Deutschlandrei-
se Ende 1932/Anfang 1933 mit 
Brecht und Weill zusammentra-
fen15 und die Aufführungs- und 
Übersetzungsrechte der Dreigro-
schenoper von Felix Bloch Erben 
und der Universal Edition erwar-
ben. Letztere teilte Weill Ende Ja-
nuar 1933 mit, dass alles geregelt 
und „das Material (…) nach New 
York“ unterwegs sei,16 und man 

14	 Kim H. Kowalke: ‘The Threepenny Opera’ 
in America. In: Kurt Weill The Threepen-
ny Opera. Ed. by Stephen Hinton, Cam-
bridge 1990, S. 78–120, S. 79f. 

15	 Brief Weill an Universal v. 19.1.1933. In: 
Weill Briefwechsel a.a.O., S. 445f. Über 
diese Begegnung ist jedoch nichts weiter 
bekannt.

16	 Heinsheimer an Weill v. 28.1.1933. In: 
Weill Briefwechsel a.a.O., S. 450. 

Abb. 1 und 2: Programmzettel der Aufführung am Broadway 1933.  
Courtesy of the Weill-Lenya Research Center, Kurt Weill Founda-
tion for Music, New York.
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von seinem Verlag unterrichtet wurde. Die 
Übersetzungsarbeit sollte ursprünglich in 
Deutschland gemeinsam mit den Autoren 
stattfinden, denn Weill – und sicher auch 
Brecht, von dem jedoch keine diesbezügli-
chen Äußerungen überliefert sind – wollten 
darauf „direkten Einfluss nehmen“.17 Aber 
weil die Premiere bereits für Ende März 
geplant war und die Proben in New York 
am 24. Februar begannen, wurde die Zeit 
knapp und Krimskys Bruder, der Dramati-
ker Jerrold Krimsky, übersetzte gemeinsam 
mit Cochran das Stück in New York – ohne 
Mitwirkung von Brecht und Weill. Von ih-
nen stammt der seitdem geläufige englische 
Titel The 3-Penny Opera, (Abb. 1) den alle 
späteren englischen Übersetzungen und 
Bearbeitungen übernommen haben, nur 
die Schreibweisen sind unterschiedlich.18 
Krimskys & Cochrans Übersetzung ist lei-
der nicht erhalten, was eine differenzierte 
Beurteilung erschwert. Wie aus dem Thea-
terprogramm und Kritiken hervorgeht, 
basierte ihre Adaption auf mehreren Fas-
sungen: dem ursprünglichen Bühnenma-
nuskript Die Luden Oper19, dem Erstdruck 

17	 Brief Weill v. 26.12.1932. In: Weill Briefwechsel 
a.a.O., S. 431f.

18	 Schon in dem 18-seitigen Theaterprogrammheft der 
Broadway-Aufführung gibt es die beiden Schreib-
weisen The Three Penny Opera und The 3-Penny 
Opera. Im Branchenblatt Variety kritisierte Ibee [d.i. 
Jack Pulaski], der Titel müsse korrekt „Thrupenny 
Opera“ heißen, der umgangssprachliche Ausdruck 
für die britische Threepence-Münze (Three Penny 
Opera. Variety, 18.4.1933). Exemplar des Theater-
programms und die im Beitrag zitierten Kritiken 
im Research Center der Kurt Weill Foundation New 
York (ab jetzt KWF). Für seine freundliche Hilfe 
danke ich Dave Stein, der Kritiken und Theaterpro-
gramm herausgesucht und mir zugänglich gemacht 
hat. 

19	 The Beggar’s Opera. Die Luden-Oper. Von John Gay. 
Uebersetzt von Elisabeth Hauptmann. Deutsche 
Bearbeitung: Bert Brecht Musik: Kurt Weill. Den 
Bühnen gegenüber als Manuskript gedruckt. Felix 
Bloch Erben Berlin, o.J. Diese Fassung diente Erich 
Engel als Regiebuch, das im Erich-Engel-Archiv der 
Akademie der Künste Berlin (Engel-Erich 411) er-
halten ist. Eine Kopie auch im Bertolt-Brecht-Ar-
chiv (Brecht-Bertolt 2104/001-083 +), das auch ein 

Die Dreigroschenoper von 1928, der nach 
der Uraufführung gemeinsam von den Ver-
lagen Felix Bloch Erben und der Universal 
Edition publiziert worden war,20 und auf 
dem 1932 im dritten Heft der Versuche pu-
blizierten Text.21 

Um die Berliner Uraufführung als Gesamt-
kunstwerk an den Broadway zu bringen, er-
warben Cochran/Krimsky auch die Rechte 
an den Bühnenbild-Entwürfen Caspar 
Nehers, die ja ein wesentlicher Bestandteil 
von Engels Inszenierung waren. Nehers 
Entwürfe wurden in New York ausgeführt 
von Cleon Throckmorton, einem der be-
deutendsten amerikanischen Bühnenarchi-
tekten der Zeit, worauf auch das Theater-
programm ausdrücklich hinwies (Abb. 1). 
Diese Übertragung war möglich, weil Ne-
hers Bühnenbild mit wenigen Versatzstü-
cken auskam und mit seinen „Tafeln und 
Projektionen geeignet war, von einer Büh-
ne zur anderen gebracht zu werden.“22 De-
taillierte Beschreibungen der Kritiker sowie 
Fotos bestätigen, dass Throckmorton Ne-
hers Entwürfe getreu realisiert und damit 
ein für das New Yorker Theater revolutio-
näres Bühnenbild geschaffen hat. Und auch 
für die Regie verpflichteten die beiden Pro-
duzenten mit Francesco von Mendelssohn 
ganz bewusst einen Regisseur, der mit der 
Berliner Aufführung vertraut war, weil er 
bei Engels Dreigroschenoper-Inszenierung 
als Regieassistent mitgearbeitet hatte. Zwar 
war Mendelssohn noch nicht an der Urauf-

Exemplar des Regieassistenten Dr. Julius Halewicz 
besitzt (Brecht-Bertolt 2106/001-146 +). Für ihre 
freundliche Hilfe bei meiner Recherche danke ich 
Julia Hussels und Iliane Thiemann.

20	 Diese Fassung ist erst 2004 wieder veröffentlicht 
worden: Bertolt Brecht: Die Dreigroschenoper. Der 
Erstdruck 1928. Mit einem Kommentar von Joa-
chim Lucchesi. Frankfurt a.M. 2004

21	 Die Dreigroschenoper. In: Versuche 8–10, H. 3. Ber-
lin 1932, S. 150–233.

22	 Film-Kurier a.a.O. Nehers Bühnenbild-Konzeption 
hatte es bereits ermöglicht, dass schon die Berliner 
Uraufführung 1929 als Gastspiel mehrere Monate 
im Komödienhaus gespielt werden konnte, das zu 
den Barnowsky-Bühnen gehörte. 
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gramm werbewirksam behauptet wurde,23 
aber er hat möglicherweise schon bei den 
Umbesetzungs-Proben im Mai 1929 mitge-
wirkt, wahrscheinlich aber erst bei Engels 
Neueinstudierung bzw. Wiederaufführung, 
die am 6. November 1930 im Theater am 
Schiffbauerdamm Premiere hatte. Für seine 
Regiearbeit in New York benutzte Mendels-
sohn vermutlich auch ein Exemplar des 
hektographierten Bühnenmanuskripts, das 
Engel als Regiebuch diente, und er hatte 
zudem die Original-Partitur der Urauffüh-
rung zur Verfügung. Denn der auch musi-
kalisch begabte Großneffe des Komponisten 
Mendelssohn-Bartholdy – auch darauf wies 
das Theaterprogramm natürlich hin – war 
für Weill „die Gewähr, dass die Musik ganz 
in meinem Sinne ausgeführt wird.“ Weil 
die „gedruckte Partitur (…) recht fehler-
haft [ist] und durch Zusammenziehungen 
des Dirigierauszugs zu mancherlei Miss-
verständnissen Anlass [gibt],“ veranlasste 
der Komponist die Universal Edition, dem 
Regisseur die Original-Partitur der Urauf-
führung zu schicken. Zusätzlich hat Weill 
selbst an Mendelssohn „ausführlich ge-
schrieben und ihn beschworen, für eine an-
ständige Ausführung der Musik zu sorgen,“ 

24 was Mendelssohn auch erreicht hat, denn 
Weills Musik wurde allgemein von der Kri-
tik gelobt, sogar von Rezensenten, die Stück 
und Inszenierung ablehnten.25 

“A rich and racy diversion”:  
Try-out in Philadelphia 

Wie in den USA üblich, wurde die Auffüh-

23	 Thomas Blubacher: „Gibt es etwas Schöneres als 
Sehnsucht?“ Die Geschwister Eleonora und Fran-
cesco von Mendelssohn. Berlin 2008, S. 379. 

24	 Brief Weill v. 14.3.1933. In: Weill Briefwechsel a.a.O., 
S. 459f.

25	 Deshalb ist die von Kowalke Threepenny Opera 
a.a.O., S. 86 zitierte Kritik Weills an Mendelssohn 
in einem Brief an Lenya 1937, die er anlässlich der 
Dreigroschenoper-Inszenierung von Mendelssohn 
bei der Weltausstellung in Paris äußerte, ziemlich 
unverständlich. 

rung zunächst in der Provinz erprobt. Am 
1. April 1933 stellte sich die 3-Penny Opera 
im Garrick Theater in Philadelphia der Kri-
tik, die Stück, Inszenierung und Darsteller 
überwiegend freundlich aufnahm. Der 
Rezensent des Philadelphia Public Ledger, 
Arthur B. Waters, vermisste zwar ebenso 
wie die meisten Zuschauer “the ballads and 
choruses of the John Gay Piece”,26 doch im 
Unterschied zu einigen New Yorker Kri-
tikern fiel sein Vergleich mit Gays Klassiker 
für die 3-Penny Opera positiv aus: “This 
importation from the Continent turned out 
to be a rich and racy diversion, plentifully 
supplied with good music and people who 
could sing it, gay and colourful in its set-
tings and costumes, and quaint and provoc-
ative in its story.” Waters fand die “settings 
(…) after designs of Caspar Neher impres-
sive”, er lobte den “fine, full-flavored score” 
von Kurt Weill und berichtete sogar von 
Szenenapplaus bei dem “Soldiers‘ Song” 
und dem “Love Duet” von Macheath und 
Polly in der Hochzeitsszene. Aber wie auch 
das Publikum und später die New Yorker 
Kritiker, störten ihn die zahlreichen Kraft-
ausdrücke, was auch ein Hinweis darauf ist, 
dass die Übersetzung sich an das Original 
hielt. Er klagte über 

the rowdiest, and most bawdy dialogue that 
has ever been heard on Philadelphia stage. It 
was good, honest, outspoken dirt, but there 
is no denying that it shocked many people in 
that first night audience. 

Dagegen lobte Waters uneingeschränkt das 
Ensemble, in dem es zwar keine Stars gab, 
aber in dem die Hauptrollen mit profilier-
ten und zumeist auch Broadway-erfahrenen 
Schauspielern und Sängern besetzt waren: 
Robert Chisholm “is a capital Macheath 
both as to acting and vocal attainments”, 
Rex Weber “appeared as old Peachum (…) 
in a fine, authentic dramatic characteri-
zation which is a highlight of the perfor-

26	 Arthur B. Waters: 3-Penny Opera Turns Out to 
Be Real Stage Treat. Philadelphia Public Ledger, 
3.4.1933 (KWF).
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phine Huston as Lucy (…) were (…) vocally 
proficient, and attractive to look upon. The 
Sheriff himself was splendidly portrayed by 
Rex Evans.” Geradezu begeistert war Wa-
ters von der Darstellerin der Polly: “A new-
comer was little Steffi Duna, a Continental 
prima donna, who won her way into every 
one’s heart as that bright and mischievous 
baggage, Polly.” 

Exkurs: Steffi Duna, die erste Polly Peachum 
am Broadway 

Mit Polly Peachum gab die ungarische Tän-
zerin, Schauspielerin und Sängerin Steffi 
Duna ihr Debut nicht nur in Philadelphia 
und am Broadway, sondern überhaupt in 
den USA. Ihr Engagement war ungewöhn-
lich, weil sie in der Inszenierung die einzige 
Darstellerin war, deren Muttersprache nicht 
Englisch war. (Abb. 2) Die Produzenten 
hatten sie frisch importiert aus London und 
schwärmten von ihr im Theaterprogramm, 
sie sei “known throughout Europe for many 
years as ‘Steffi, the Wonder Child’, appear-
ing as a concert ballet dancer.”27 

Die 1910 als Stefánia Berindey Erzsébet in 
Budapest geborene Duna war schon mit 
neun Jahren als Tänzerin im Budapester 
Kindertheater aufgetreten.28 Nach einer 
Tanzausbildung war sie am Royal Orpheum 
in Budapest als Exzentrik-Tänzerin enga-
giert worden und tourte unter dem Namen 
Steffi Berindey mit der Kompanie durch 
Europa. In Paris war sie gemeinsam mit 
Maurice Chevalier aufgetreten und im Juni 
1930 hatte sie in Berlin als „charmanteste 
Tänzerin“ in der Operette Die Wunder-
Bar29 an der Seite des in Prag geborenen 
27	 Theaterprogramm 3-Penny Opera a.a.O., S. 14.
28	 Für die Informationen über Steffi Dunas frühe Büh-

nenkarriere danke ich Janka Barkózci vom Film 
Archive des National Film Institute Hungary. 

29	 Theaterprogramm Die Wunder- Bar. Ein Spiel im 
Nachtleben in zwei Teilen von Géza Herczeg und 
Karl Farkas. Musik von Robert Katscher. Regie: 
Heinz Hilpert. Premiere im Renaissance-Theater 

Theater- und Filmstars Franz (in den USA: 
Francis) Lederer30 “an enormous personal 
success”, wie das 3-Penny Opera-Programm 
durchaus mit Recht behauptete. Denn ob-
wohl die von Heinz Hilpert inszenierte Auf-
führung, für die das Renaissance-Theater 
in eine Nachtbar verwandelt worden war, 
von der Berliner Kritik verrissen wurde,31 
katapultierte sie das Paar Lederer-Duna 
Wunder-Barerweise erst nach London, von 
dort weiter zum Broadway und schließlich 
nach Hollywood. Lederer wechselte mit 
seinem Londoner Bühnenerfolg Autumn 
Crocus schon 1932 an den Broadway, wo 
die romantisch-melancholische Lovestory 
bis Mai 1933 über zweihundert Aufführun-
gen erlebte.32 Steffi Duna hatte in London 
zunächst zwei Filme gedreht33 und wurde 
von Cochran/Krimsky nach ihrem Erfolg 
in Noël Cowards Bühnenrevue Words and 
Music engagiert.34 

Als Polly Peachum aus Soho spaltete sie je-
doch die New Yorker Kritik – wegen ihres 
Akzents: „Miss Steffi Duna was so unmis-
takably Continental that she could never for 
an instant create the illusion of being En-
glish” urteilte die New York Sun – während 
News Week lobte “As for the acting, after one 
becomes accustomed to her Czecho-Slo-
vakian (!) accent, most of the honors are 
carried away by Steffi Duna.”35 Manche Re-

Berlin am 13.6.1930. Archiv Akademie der Küns-
te Berlin. Mit Dank an Elgin Helmstaedt für ihre 
freundliche Hilfe. 

30	 Vgl. Franz (Francis) Lederer. Mit Beiträgen von 
Gero Gandert, Lothar Schwab, Angelika Kaps. Ber-
lin 1983.

31	 Vgl. Herbert Ihering: Die Wunder-Bar. In: Berliner 
BörsenCourier, 14.6.1930. Archiv Akademie der 
Künste Berlin.

32	 https://www.ibdb.com/broadway-production/au-
tumn-crocus-11679. Lederer spielte in diesem Stück 
von Dodie Smith die Akzentrolle des Tiroler Hotel-
besitzers Steiner.

33	 https://www.imdb.com/de/name/
nm0241755/?ref_=fn_t_1

34	 Theaterprogramm 3-Penny Opera a.a.O., S. 14.
35	 Stephen Rathbun: In and About the Theater. New 

York Sun, 24.4.1933 und [an.]: “‘3-Penny Opera’ 
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“charming”36 und “excellent as Polly”37, an-
dere Kritiker konnte sie hingegen mit ihrem 
“Teutonic (!) dialect” nicht davon überzeu-
gen, die “belle of Soho“38 zu sein, und der 
Kritiker Gilbert Gabriel ätzte im New York 
American “she has a velvety personality, but 
is no more Polly Peachum’s than mine is 
Adolph (!) Hitler’s, God forbid.”39 

Polly Peachum blieb Steffi Dunas einzige 
Broadway-Rolle, denn trotz des Misserfolgs 
der Aufführung wurde sie unmittelbar da-
nach gemeinsam mit Francis Lederer vom 
RKO-Studio nach Hollywood verpflichtet, 
wo die beiden in ihrem ersten amerika-
nischen Film Man of Two Worlds wegen 
ihres Akzents – ein Eskimo-Paar, Aigo und 
Guinana, spielten. Wie alle europäischen 
Schauspieler und Schauspielerinnen blie-
ben auch Duna und Lederer in Hollywood 
auf Akzentrollen festgelegt. Während Le-
derer dennoch zum matinee idol aufstieg, 
spielte Duna meist Nebenrollen und wur-
de häufig für exotische Rollen besetzt, wie 
in der aufwendigen Literaturverfilmung 
Anthony Adverse (1935/36), in der sie die 
schwarze Sklavin Neleta spielte.

Im Sommer 1936 kehrte Duna für einige 
Monate nach England zurück, nur um an 
der Seite von Richard Tauber als Canio 
dessen Frau Nedda in der Tonfilmoper 
Pagliacci zu spielen, an deren Drehbuch 
Brecht mehrere Monate mitgearbeitet hat-
te.40 Ob ihre Engagements für die 3-Penny 

Not Up to Mark Set by Gay.” Newsweek, 15.4.1933 
(KWF).

36	 A.W.K. [d.i. Albert Walter Kramer]: Satirical 3-Pen-
ny Opera by Weill and Brecht Has American Pre-
miere. Musical America, 25.4.1933(KWF).

37	 L. N. [d.i. Lewis Nichols]: The Chant of Newgate. 
New York Times, 14.4.1933 (KWF).

38	 Variety a.a.O.
39	 Gilbert Gabriel: The Three-Penny Opera: From Gay 

to Grave, English to American via the Grim Ger-
man. New York American, 14 4. 1933(KWF).

40	 Vgl. Helmut G. Asper: „Damit der Schornstein wie-
der raucht“: Auf den Spuren von Brechts Beitrag 
zum Opernfilm Pagliacci (1936). In: Dreigroschen-

Opera und Pagliacci ein Zufall waren oder 
auf eine Verbindung Dunas zu Brecht hin-
deuten, lässt sich ebenso wenig klären wie 
der genauso bemerkenswerte Umstand, 
dass ihre Karriere für mehrere Jahre mit 
der von Francis Lederer im Gleichschritt 
verlief. Zurück in Hollywood setzte Duna 
ihre Filmkarriere noch mehrere Jahre er-
folgreich fort. Eine ihrer letzten Rollen war 
1940 die namenlose Bartänzerin “The Girl”, 
die in Preston Sturges bissiger Politsatire 
The Great McGinty den verzweifelten Bank-
kassierer davon abhält, wegen seiner Ver-
untreuung Selbstmord zu begehen. Nach 
ihrer Heirat mit dem Schauspieler Dennis 
O’Keefe im selben Jahr beendete Duna ihre 
Filmkarriere.

Broadway-Premiere I: 
“Outstanding novelty of the season“ 

Das imposante Empire Theatre, in dem 
die New Yorker 3-Penny Opera-Premiere 
eigentlich bereits am 10. April stattfinden 
sollte, war 1893 auf dem Eckgrundstück 
Broadway/40th Street erbaut worden, in 
unmittelbarer Nachbarschaft der alten Me-
tropolitan Opera. Das elegant ausgestattete 
Theater bot Platz für 1200 Zuschauer und 
war jahrzehntelang eines der bedeutends-
ten New Yorker Theater, in dem zahlreiche 
Dramen mit ebenso zahlreichen berühm-
ten Schauspielern und Schauspielerinnen 
ihre Premiere hatten.41 

Die Premiere der 3-Penny Opera wurde al-
lerdings kurzfristig um drei Tage verscho-
ben. Weil beim try-out in Philadelphia trotz 
der guten Kritiken der Besuch und die Pu-
blikumsreaktionen der neun Vorstellungen 
keineswegs zufriedenstellend gewesen wa-
ren, holten die Produzenten den Broadway-
Routinier Zeke Colvan zu Hilfe,42 der die 

heft. Informationen zu Bertolt Brecht. H. 1/2023, 
S. 16–23. 

41	 Vgl. Theaterprogramm der 3-Penny Opera a.a.O., 
S.1.

42	 Zeke Colvan wurde als Co-Regisseur nicht im Thea-
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Aufführung anscheinend Broadway-taugli-
cher gestalten sollte. 

Die einzige nachweisbare und offenbar von 
Colvan verantwortete Änderung für die 
Broadway-Premiere war eine drastische 
Kürzung der Inszenierung. Er strich kom-
plett die erste Szene Mr. Peachum‘s Beggars‘ 
Establishment, in der Peachums Morgen-
choral bereits für Philadelphia gestrichen 
worden war, vermutlich weil man Probleme 
mit der Zensur befürchtete. Grund für diese 
Kürzung war wohl vor allem die Länge der 
Aufführung, die schon in Berlin Probleme 
bereitet hatte.43 Auch dramaturgische Grün-
de sprachen für diesen Strich, denn erst mit 
der Hochzeit im Stable in Soho beginnt die 
eigentliche Handlung mit den Hauptper-
sonen Macheath und Polly, und die Szene 

terprogramm, sondern nur in der Kritik der New 
York Times genannt. 

43	 Ernst Josef Aufricht: Erzähle, damit du dein Recht 
erweist. Aufzeichnungen eines Berliner Theaterdi-
rektors. München 1969, S. 64f. Trotz der schon vor 
der Premiere vorgenommenen Kürzungen fand der 
Kritiker Felix Hollaender die immer noch dreiein-
halbstündige Aufführung eine „Zumutung“ (Brecht 
und Weill: Die Dreigroschenoper. National-Zeitung 
8-Uhr-Morgenblatt, 2.9.1928)

enthält besonders publikumswirk-
same Songs, die in Philadelphia 
Szenenapplaus bekommen hatten. 
Ein weiterer Grund war, dass die 
Aufführung nicht mit Jonathan 
Peachum und seinem Bettler-Ge-
schäft anfangen sollte. Die Dar-
stellung des Elends und Peachums 
zynisches Geschäft damit stießen 
auf Ablehnung bei Publikum und 
Kritik, weil sie unliebsame Assozi-
ationen an die Realität außerhalb 
des Theater hervorriefen. Fast alle 
Menschen in den USA spürten die 
Folge der Depression, denn 1933 
betrug die Arbeitslosenquote 25 
Prozent. Bettler und Menschen-
schlangen vor öffentlichen Sup-
penküchen waren ein alltäglicher 
Anblick auf den Straßen New 

Yorks, an die man nicht auch noch im Thea-
ter erinnert werden wollte. Aber genau die-
sen Effekt hatten die Szenen in Peachums 
Bettlergarderoben: “The conclave of beg-
gars struck a contemporary note” hieß es 
lakonisch in der Bildunterschrift im Theatre 
Arts Magazine zu dem Foto der 6. Szene [im 
Original 7. Szene] (Abb. 3).44 Hinzu kam, 
dass auch der Peachum-Darsteller Rex We-
ber die Zuschauer an die aktuelle Krise er-
innerte. Er hatte kurz zuvor im Herbst 1932 
in der Broadway-Revue Americana45 den 
schnell berühmt gewordenen sentimenta-
len Depressions-Song Brother, can you spa-
re a dime?46 kreiert, mit dem ihn Publikum 
und Kritiker so stark identifizierten, dass es 
seine Darstellung des Peachum überlagerte. 

Die szenische Einrichtung der Bühne, der 
Ablauf der Inszenierung und die Grund-
arrangements blieben jedoch unangetas-

44	 The Threepenny Opera. Theatre Arts Monthly, 
vol. XVII, No. 6, June 1933, S. 474.	  
(=https://archive.org/details/pub_theatre-arts? 
sort=-date&and%5B%5D=year%3A%221933%22)

45	 https://www.ibdb.com/broadway-production/amer-
icana-11637

46	 Text von E. Y. Harburg, Musik Jay Gorney.

Abb. 3: Act III, Scene 1 Mr. Peachum's Beggar's Establishment –- 3 
o'clock Friday morning
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Theaterprogramm zu entnehmen ist, in 
dem Szenenfolge und Songs verzeichnet 
sind. Zwar ist nicht auszuschließen, dass 
noch einzelne Textstellen gekürzt wurden, 
doch wie positive und negative Kritiken be-
legen, blieben trotz der Kürzung der ersten 
Szene die gesellschaftskritischen Aussagen 
erhalten. Die Übersetzung schien einigen 
Kritikern im Vergleich zu Gays Beggar’s 
Opera “heavy-handed”47, was jedoch wohl 
eher ein Beleg dafür ist, dass die Überset-
zung die stilisierte Bühnensprache Brechts 
wahrte, denn der Kritiker A. W. Kramer, 
der anscheinend das deutsche Original 
kannte, lobte in der Fachzeitschrift Musical 
America ausdrücklich: „Brecht’s book is not 
the easiest thing to put into English, but it 
has been capably done by Gifford Cochran 
and Jerrold Krimsky.“ Kramer würdigte 
auch ausführlich Weills Musik, hob ihre 
enge Verbindung mit Brechts Text hervor, 
und lobte auch das Orchester und den Di-
rigenten: 

The ‘3-Penny Opera’ is a unique creation of 
our day. Kurt Weill’s music stands out as a 
remarkably clever example of the influence of 
popular music from our U.S.A. on European 
continental composers. Weill has gotten into 
his songs the bitter tang of Brecht’s commen-
tary on life, has done it with a minimum of 
composing, employing bare elements of in-
strumentation (…) The instrumentation is 
exceedingly deft in its colors, always reflects 
the text and action, and was well revealed by 
a small orchestra under Macklin Marrow’s 
capable direction, placed back stage, so as to 
seem to emanate from a back drop of organ 
pipes, which remains throughout the piece.48 

In dem nach Nehers Entwürfen gestalteten 
Bühnenbild hat Mendelssohn auch wesent-
liche Elemente und Grundarrangements 
der Berliner Aufführung übernommen: 

47	 Robert Garland: ‘Three-Penny Opera’ a Fascinating 
Hybrid After Re-Translation. New York World Tele-
gram, 4. 4.1933 (KWF). 

48	 Musical America a.a.O.

Der “about eight feet” 49 – also ca. 2,40 Me-
ter – halbhohe Bühnenvorhang gab dem 
New Yorker Publikum wohl zum ersten Mal 
Gelegenheit, die Szenenumbauten zu ver-
folgen, bei denen die nötigen “various flats 
and props” auf die Bühne gebracht wurden. 
Der Umbau wurde musikalisch begleitet 
von dem Orchester, das Throckmorton ge-
nau wie in Berlin auf der Bühne halb ver-
deckt hinter die in allen Szenen sichtbare 
Orgelattrappe platziert hatte. An beiden 
Seiten der Bühne waren Projektionsta-
feln für die Ankündigungstexte aufgestellt 
und auch die extra Songbeleuchtung hatte 
Throckmorton installiert.

Die Aufführung begann in New York nicht 
mit der Ouvertüre,50 sondern direkt mit 
dem Prologue genannten Vorspiel Fair in 
Soho, in dem die Legend of Mackie Messer 
gesungen wurde. Darauf folgte die Hochzeit 
im Stable in Soho, in dem die vier musika-
lischen Nummern (Wedding Song, Pirate 
Jenny, Soldiers‘ Song und Love Duet) einen 
starken Musical-Akzent setzten. Im zweiten 
Bild Mr. Peachum‘s Beggars‘ Establishment 
war der Barbara-Song gestrichen, der erst 
im dritten Akt von Lucy gesungen wurde, 
sodass als Musiknummer nur das Fina-
le mit Peachum, Mrs. Peachum und Polly 
blieb. Die beiden ersten Szenen des zweiten 
Akts – Stable in Soho und Turnbridge Alley 
– blieben unverändert mit dem Farewell 
Song von Polly und Macheath und der Tan-
go Ballad von Jenny und Macheath, gestri-
chen war lediglich wie schon in Berlin die 
Ballade von der sexuellen Hörigkeit. 

Die dritte Szene im Old Bailey Gaol51 be-
gann dann mit Lucy, die mit dem in Lucy 
Song umbenannten Barbara Song ihrem 
Vater ihre Liebe zu Macheath gesteht. Diese 
Umwidmung des Songs diente sicher dazu, 

49	 Variety a.a.O.
50	 Ob die Ouvertüre bereits für das Try-out in Phila-

delphia oder erst für den Broadway gestrichen wor-
den war, ließ sich nicht feststellen.

51	 Gaol: altertümlicher Ausdruck für jail.
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Berliner Uraufführung zurück. Denn dieser 
Auftritt im 6. Bild ist nur im „Scenarium“ 
des Regiebuchs von Dr. Halewicz enthalten: 
„Stichwort: … ‚Du liebst ihn? Du auch?‘ 
Songlicht. Schriftprojektion: ‚Auch die 
Tochter des Sheriffs deutet durch ein Lied 
ihre Liebe zu dem Räuber Macheath an.‘“52 
Ein Foto der Uraufführung zeigt Lucy und 
Brown sowie auf beiden Seiten die Tafeln 
mit dieser Schriftprojektion und entspricht 
so genau diesem Eintrag und belegt, dass 
diese Szene aufgeführt wurde.53Aber es ist 
nicht klar, welchen Song Kate Kühl als Lucy 
gesungen hat, denn die Regiebuch-Exemp-
lare von Engel und Halewicz enthalten im 
Text des 6. Bildes weder die im „Scenarium“ 
zitierten Stichworte Browns noch den Text 
eines Songs der Lucy, und der Barbara-Song 
wird in beiden Regie-Büchern im 3. Bild 
von Polly gesungen. 

In New York lobten die Kritiker Josephine 
Huston, die Darstellerin der Lucy, fanden 
aber den Barbara-Lucy-Song pornogra-
phisch, weil darin „a damsel is explaining 
how she was ravished“.54 Im weiteren Ver-
lauf hielt sich die Szene an den überliefer-
ten Text mit der Ballad of the Easy Life von 
Macheath und dem Jealousy Duet von Lucy 
und Polly. Das zweite Finale sang Macheath 
gemeinsam mit Jenny und nicht mit Mrs. 
Peachum, wie in der Uraufführung und der 
Theaterfassung von 1928, was offenbar auf 
die Änderung in der Versuche-Fassung 1932 
zurückgeht. Wie in der Berliner Auffüh-
rung traten die beiden Darsteller dabei vor 
den Vorhang und wandten sich direkt an 
das Publikum, das anscheinend schockiert 
war darüber, was ihm da ins Gesicht gesagt 
bzw. gesungen wurde: “When a player sings 
a song about how beefsteak comes before 
the Golden Rule it arouses no pleasant fee-
lings in theatergoers who do not know what 

52	 Luden-Oper a.a.O. S. 3.
53	 Bertolt-Brecht-Archiv,  Theaterdokumentation 

Sign. 985
54	 Variety a.a.O. 

the future has in store for them”55 beobach-
tete Stephen Rathbun in der New York Sun.

Im dritten Akt war wie in Berlin der Salo-
mon-Song gestrichen, aber Peachums zyni-
sche Erkenntnis, wie man aus dem Elend 
ein Geschäft machen kann, ging wohl nicht 
nur dem Kritiker von The Nation “under 
the skin” und sein Zitat aus Peachums Rede 
ist auch ein Zeugnis für die kompetente 
und werkgetreue Übersetzung: “‘The ru-
lers of the world can create misery but they 
can’t bear to look at it. A man who has al-
ways had plenty to eat and always will have 
plenty, simply cannot endure to see another 
man faint of hunger—that is, of course, if 
he does it on his doorstep.’ If that, in its gro-
tesque setting, is not a telling speech then 
I have lost my judgment.”56 Mit dem Song 
of the Aimlessness of Life belehrte Peachum 
dann noch den Polizeichef, und der allge-
mein gelobte Macheath-Darsteller Robert 
Chisholm glänzte mit dem Cry from the 
Dungeon und dem Testament. Das dritte 
Finale mit dem gesamten Ensemble und 
Chor (einschließlich der Statisten wirkten 
vierzig Schauspielerinnen und Schauspie-
ler mit, die alle namentlich im Theaterpro-
gramm genannt sind) war der Höhepunkt 
der Aufführung und entsprach am ehesten 
den Erwartungen der Kritiker von einer sa-
tirischen Operette: 

Until the finale of the last act the operatic 
satire seems a bit skimped. On this occasion 
however there is a really beautiful satirical 
spurge in the worst manner of the worst grand 
opera 

schrieb der Kritiker des Wall Street Jour-
nal, der die 3-Penny Opera als “outstanding 
novelty of the season” lobte.57Seiner detail-
lierten Beschreibung des Finales verdanken 
wir auch die Kenntnis, dass Throckmorton 

55	 Rathbun a.a.O.
56	 Joseph Wood Krutch: Drama: Loyalty and Passion. 

In: The Nation, 10.5.1933 (KWF).
57	 Stirling Bowen: The Beggar’s Opera. Wall Street 

Journal, 17.4.1933 (KWF).
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den Boten tatsächlich auf einer Pferdeat-
trappe auf die Bühne brachte und zwar ge-
nau so, wie Neher es geplant hatte und was 
aus technischen Gründen bei der Urauf-
führung im Theater am Schiffbauerdamm 
gescheitert war,58 wo Brown dann doch zu 
Fuß kommen musste: “The scene is the Old 
Baily Gaol and Capt. Macheath (…) is stan-
ding on the scaffold with the noose about 
his neck (…). In the background the pipes 
of a mighty organ open forward, after the 
fashion of a gangplank, and an imitation 
horse is cased down to the footlights. A 
courier from the Queen is astride him and 
the courier brings a scroll which pardons 
Mackie Messer (…). Meanwhile, on either 
side of the stage, male and female choruses, 
consisting of beggars and of Mackie’s sweet-
hearts, celebrate his liberation with a ludi-
crous burlesque of the Eighteenth Century, 
equivalent of Verdi’s technique.”59 Bowens 
Beschreibung wird bestätigt und ergänzt 
von Kramer, der ebenfalls schilderte, wie 
von der im Hintergrund aufgebauten Orgel 
“in the finale the figure of the sheriff, garbed 
as the messenger from the palace, emerges 
on a white steed, with as neat a burlesque on 
grand opera as you would like to encounter. 
Here too, Weill’s burlesque recitatives are 
capital, followed by his Weber-Verdi ario-
so – that is, capital for musically inclined 
listeners.” Denn der versierte Musikkri-
tiker Kramer warf Publikum und Kollegen 
mangelndes Verständnis und Offenheit für 
Musik und Stück vor: 

The audience, composed of many not so consti-
tuted, seemed to miss many of the best points. 
Dramatic critics of the newspapers were on 
hand to review the performance, which some 
of them felt incapable of doing and others gave 
evidence of this when their reviews appeared. 60  

58	 Aufricht a.a.O., S. 65f.
59	 Bowen a.a.O. 
60	 Musical America a.a.O. 

Broadway-Premiere II: 
“Unsuccessful on Broadway”

Tatsächlich stieß die Aufführung geradezu 
auf Widerstand des Publikums, wie auch 
Robert Garland berichtete: “There at the 
Empire Theatre, an unmistakably first-
night audience seemed determined not to 
like it. Not to like it in a great, big way, I 
mean. (…) A rebel of an operetta, it walks 
boldly and bitterly through the autumn in 
which we all reside, kicking up the leaves 
and applying lighted matches where lighted 
matches are sure to do the greatest harm.”61 
Der “rebel of an operetta” fehlten für das 
Broadway-Publikum offenbar “some of the 
‘decorative’ features of the typical musical 
comedy”, hatte Bowen im Wall Street Jour-
nal erkannt,62 und genau dies wurde Stück 
und Inszenierung angekreidet. 

Im Branchenblatt Variety fand Ibee die 
3-Penny Opera “as shoddy as the costumes 
of its players” und klagte, es gebe “no di-
alog laughs and the show’s chances were 
touted as dependent upon raw lyric lines”.63 
Die New York Herald Tribune meinte, das 
Stück sei “geared only for the pleasure of 
those who are fond of senility in its most 
abandoned form.”64 Auch dass die 3-Penny 
Opera eine moderne und dazu auch noch 
deutsche Bearbeitung der Beggar’s Ope-
ra war, wurde von mehreren Kritikern als 
Sakrileg an dem Klassiker der englischen 
Oper empfunden. Unter der Überschrift 
“From Gay to Grave“ wütete Gilbert Ga-
briel, Gays Oper “has been scooped out to 
its very shell and then crammed with glum 
intentions, dark distractions, a hundred-
and-one interruptive bits of symbolism 
and scenic prank, which trample out its last 
61	 Robert Garland: Heart of Gold Hidden Under 

Hodge-Podge in Play at the Empire. New York 
World Telegram, 15.4.1933, zit. nach Eisler a.a.O., 
S. 12.

62	 Wall Street Journal a.a.O.
63	 Variety a.a.O.
64	 Percy Hammond: Three Penny Opera. New York 

Herald Tribune,14.3.1933 (KWF).
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Dialoge als “rather grim and scowly, com-
munistic, hard-eyed, dogged and, I fear a 
bit dull.”65 Das Hearst-Blatt New York Eve-
ning Journal sah Gays Klassiker sogar zum 
kommunistischen Agitationsstück entstellt: 
“John Gay’s enchanting ‘Beggar’s Opera’ has 
been hacked into a heavy piece of Teutonic 
Communism.”66 Publikum und Kritiker er-
warteten von einer Operette Unterhaltung 
und Ablenkung und sahen sich bei der 
3-Penny Opera darin enttäuscht. Brechts/
Weills „Stück mit Musik“ war 1933 für 
den Broadway nicht lustig genug und hatte 
im Vergleich zur Beggar’s Opera mit ihren 
59 Musiknummern zu wenig und vor allem 
zu bittere Songs. Auch das avantgardisti-
sche Bühnenbild mit sparsamen Requisiten 
und ungewohnten Schrifttafeln entsprach 
nicht den Vorstellungen von einer Ope-
retten-Ausstattung – und vor allem war 
die 3-Penny Opera zu ernsthaft und zu ge-
sellschaftskritisch: “In these days, if people 
want to be depressed, they can be depressed 
at home! Why should they pay money to be 
depressed in the theater?” schrieb Stephen 
Rathbun und zog das ernüchternde Fazit: 
“When gloom on the stage meets gloom 
in the audience the result is failure for any 
play. (…) The fact that Bert Brecht’s mod-
ernization (…) is somber and depressing is, 
no doubt, the reason why it was unsuccess-
ful on Broadway.”67 

Von der “Legend of Mackie Messer” zu  
“Mack the Knife”

Dieser Misserfolg war aber weder einer an-
geblich mangelhaften Übersetzung noch 
dem Regisseur oder einer schlechten Insze-
nierung und Darstellern geschuldet – im Ge-
genteil zeigt die genaue Lektüre der Kritiken, 
dass Mendelssohn trotz der Kürzung des 
ersten Bildes gemeinsam mit Throckmorton 

65	 Gabriel a.a.O.
66	 “John Anderson Reviews.” New York Evening Jour-

nal 14.4.1933, zit. nach Eisler a.a.O., S. 11.
67	 Rathbun a.a.O.

und Marrow die von Krimsky&Cochran ad-
aptierte und übersetzte 3-Penny-Opera ganz 
im Stil und Geist des von Engel, Neher und 
Brecht/Weill in der Berliner Uraufführung 
verwirklichten epischen Theaters inszeniert 
hatte – und eben deshalb wurde die Insze-
nierung damals abgelehnt. Der Versuch von 
Cochran/Krimsky, Brechts episches Theater 
in den USA zu etablieren, war damit geschei-
tert. Die revolutionären Stilmittel, das für ein 
Broadway-Theater ungewöhnliche Bühnen-
bild, die antibürgerlichen Attacken und die 
Gesellschaftskritik stießen auf Unverständ-
nis, was gepaart mit dem von Nostalgie ge-
prägten Vergleich mit Gays Beggar’s Opera 
und der prekären wirtschaftlichen Situation 
in den USA dazu führte, dass die Auffüh-
rung nach nur zwölf Vorstellungen abgesetzt 
werden musste.

Dass die Threepenny Opera zwanzig Jahre 
später in den USA so sensationell erfolgreich 
war, lag wesentlich, aber nicht nur, an Marc 
Blitzsteins neuer amerikanischer Adaption, 
die mehr Musical als „Stück mit Musik“ 
ist,68 sondern auch an den völlig veränderten 
Zeitumständen. Die legendäre Aufführung 
im Theatre de Lys69 1954 fand in einer Zeit 
wirtschaftlicher Prosperität der USA statt 
und traf in dem off-Broadway-Theater auf 
ein neues, jüngeres Publikum, für das Brecht 
und Weill auch keine Unbekannten mehr 
waren. Zudem gab es nach 1945 in den USA 
ein neu erwachtes Interesse für die euro-
päische Avantgarde und das experimentelle 
Theater der 1920er Jahre, was nicht zuletzt 
den vielen aus Hitlerdeutschland in die USA 
geflüchteten Künstlern zu verdanken ist, 
die mit ihrer jahrzehntelangen Tätigkeit in 
Theater und Film, in Musik und Kunst und 
an den Colleges und Universitäten die kul-
turelle Entwicklung in den USA wesentlich 
beeinflusst haben.70 ¶

68	 Vgl.Kowalke: Threepenny Opera a.a.O. S. 109ff.
69	 Das Theatre de Lys hat nur 299 Plätze.
70	 Vgl. Anthony Heilbut: Exile in Paradise. German 

Refugee Artists and Intellectuals in America, from 
the 1930s to the Present. New York 1983.
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SVENDBORG ALS LOCKMITTEL  
IN BRECHTS BRIEFEN AUS „DÄNISCH-SIBIRIEN“ 

Ernst-Ullrich Pinkert

Brieflich wollte er nicht nur den Kontakt 
zu ihnen aufrechterhalten, er hatte auch 
vor, wie zahlreiche Briefe bezeugen, einige 
von ihnen dazu zu bewegen, ihn in Svend-
borg zu besuchen oder gar ihren Wohnsitz 
dorthin zu verlegen. Einige seiner exilierten 
Kollegen und Gesprächspartner besuchten 
ihn tatsächlich in Svendborg – manche von 
ihnen wochen- oder gar monatelang: Karl 
Korsch, Walter Benjamin, Hanns Eisler, 
Fritz Sternberg u.a., bei anderen aber muss
te Brecht rhetorisch nachhelfen. Hinsicht-
lich seines Bedarfs an Gesprächspartnern 
war Brecht unersättlich, und so zögerte er 
nicht, in seinen vielfältigen Einladungen an 
seine Wunschpartner die Vorzüge Svend-
borgs, Fünens und Dänemarks auf unter-
schiedliche Weise hervorzuheben. 

Da die meisten seiner Bekannten im Exil je-
den Pfenning umdrehen müssen, versucht 
Brecht, sie vor allem mit der Aussicht auf ein 
billigeres Leben nach Dänemark zu locken. 
Karl Kraus lässt er im Juli 1933 wissen: „es 
ist ganz außerordentlich billig, viel billiger 
als in Österreich.“ (490) Um Bernard von 
Brentano in der Schweiz davon zu überzeu-
gen, dass es in Svendborg „sehr billig“ sei, 
tut er im August 1933 ein Übriges: „ich lege 
Ihnen einen Preiszettel bei.“ (503) Auch im 

Die Jahre im dänischen Exil waren für 
den Schriftsteller Bertolt Brecht eine sehr 
fruchtbare Zeit. Damals entstanden einige 
seiner wichtigsten und bekanntesten Wer-
ke – u.a. die Svendborger Gedichte. Der Ti-
tel dieser Gedichtsammlung, den er 1939 
kurz vor seiner Abreise aus Dänemark 
festlegte, enthält gewiss ein Dankeschön 
für die sicheren und produktiven Jahre am 
Svendborg-Sund. Schon kurz nach seiner 
Ankunft im Süden der Insel Fünen hatte er 
Anfang Juli 1933 an Tretjakow geschrieben: 
„Ich sitze jetzt in Dänemark und kann hier 
ganz gut arbeiten“.1 Die Fülle der in Svend-
borg entstandenen Werke zeigt, wie recht er 
damit hatte. 

Zu Brechts „Werk“ in diesen Jahren gehören 
nicht nur die Dramen, Gedichte und Es-
says, sondern auch seine vielen Briefe. Die 
gingen in die ganze Welt, denn viele seiner 
Freunde und Kollegen waren wie er vor den 
Nazis geflüchtet. Deshalb klagte er im Janu-
ar 1935 in einem Brief an Brentano: „Es ist 
jammervoll, daß wir so zerstreut wohnen.“ 
(632). 

1	 Bertolt Brecht: GBA Bd. 28, Briefe 1, Brief 493. Im 
Folgenden werden alle Zitate aus Bd. 28 und 29 im 
Fließtext mit der Nummer des Briefes ausgewiesen. 

Blick auf den schönen Stadtkern von Svendborg (Foto: Pinkert)
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im Dezember 1933 das Geld eine wichtige 
Rolle; deshalb berät er sich mit Helene Wei-
gel und schreibt dann: „Sie kommen nach 
Ansicht Hellis mit 100 Kr. (60 Reichsmark, 
360 Fr) im Monat aus.“ (523)

Beim Versuch, die Vorzüge Svendborgs an-
zupreisen, entwickelte Brecht drei recht un-
terschiedliche Strategien: 

1.) Da Brecht gegenüber Karl Kraus und Al-
fred Döblin in seiner Werbung für Svend-
borg zurückhaltend auftreten möchte, ver-
sucht er durch eine Art doppelte Vernei-
nung, einen positiven Eindruck hervorzu-
rufen. So erfahren Kraus im Juli 1933 und 
Döblin im Januar 1934, Svendborg sei „gar 
nicht übel“ bzw. „nicht übel“ (490/537). 

2.) Brecht wirbt aber auch dadurch für 
Svendborg, dass er das Leben dort ohne 
größere sprachliche Verrenkungen als an-
genehm bezeichnet. Im Dezember 1933 
schreibt er an Walter Benjamin: „Es ist an-
genehm hier. Gar nicht kalt, viel wärmer 
als in Paris.“ (188) Bisweilen bringt er den 
Wunsch, den Adressaten in Svendborg zu 
treffen, auch ganz ohne Umschweife zum 
Ausdruck: „Kommen Sie nicht mal hier-
her? Es ist hübsch und billig“ – schreibt 
er an Brentano im Juli 1934 (556); Arnold 
Zweig lässt er im Mai 1936 wissen: „es wäre 
sehr schön, wenn Sie wirklich uns einmal in 
Dänemark besuchen könnten“ (724) – um 
einige Zeit später etwas emotionaler nach-
zuhaken „es wäre großartig, wenn Sie uns 
einmal besuchen könnten.“ (746) Und an 
Wieland Herzfelde ergeht im August 1937 
die lakonische Aufforderung: „Du solltest 
mal wieder nach Dänemark kommen.“ 
(782)

3.) Bei besonders ausgesuchten Adressaten 
fühlt sich Brecht offenbar bemüßigt, sein 
stilistisches Potential stärker auszuschöp-
fen und dabei eine Poesie zu entfalten, die 
er seinen Svendborger Gedichten bewusst 

vorenthalten hat. Die Insel Fünen erscheint 
dabei als ein Land des Überflusses – sowohl 
in Bezug auf Klima und Natur, als auch auf 
die kulturelle Infrastruktur. Döblin lässt er 
deshalb im französischen Exil Ende Janu-
ar 1934 wissen: „das Klima [ist] mild und 
besser als in Paris. Fünen ist der gesünde-
ste und angenehmste Teil Dänemarks. Bü-
cher beschafft einem die hiesige Bibliothek, 
Zeitungen und Radio halten einen auf dem 
kriechenden. Der Sohn meiner Lenden […] 
besucht eine sehr gute dänische Schule, das 
geht also. Jetzt erwarte ich Karl K[orsch] 
und aus Paris Eisler. Wollen Sie nicht auch 
mal hierher sehen?“ (537) Im Brief an Geor-
ge Grosz ähnelt Fünen im September 1934 
sogar einem modernen Garten Eden: „Die 
Insel Fünen wird der Garten Dänemarks 
genannt. So weit man blickt, ist alles grün, 
und, was wichtiger ist, die Leute haben gute 
Handelsverträge mit England. Die Obst-
bäume müssen mit Hölzern gestützt wer-
den und die Fischer stechen mit Lanzen in 
das Sundwasser und holen in einigen Stun-
den Dutzende von Aalen heraus. Ich kann 
gut leben.“ (572) Auch der Regisseur Erwin 
Piscator soll im Juli 1936 nach Svendborg 
und Fünen gelockt werden; doch für ihn 
sind offenbar etwas andere Qualitäten des 
Gelobten Landes relevant: „Warum willst 
Du nicht einmal auf der grünen Insel Fü-
nen die Sache bei einer Zigarre mit mir 
durchsprechen? Du könntest schwimmen 
und auf einem alten Ford herumfahren. Es 
gibt auch Zeitungen und Bücher, und Du 
bekommst ein hübsches Zimmer. Zweimal 
in der Woche wechselt das Programm in 
den zwei Kinos mit ganz netten amerikani-
schen Filmen. Wir könnten natürlich auch 
zusammen etwas arbeiten.“ (729)

Als Brecht versucht, Benjamin im Dezem-
ber 1933 nach Svendborg zu locken, führt 
er neben den oben bereits erwähnten Ar-
gumenten auch noch solche an, die in kei-
nem seiner anderen Einladungsbriefe zu 
finden sind: „Wir haben Radio, Zeitungen, 
Spielkarten, bald Ihre Bücher, Öfen, kleine 
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Soweit bekannt, führte Brecht in Svendborg kein Gäste-
buch – diese Beweisfotos für die dortige Gastfreund-
schaft stammen von 2010. Langfristig hat Brechts 
„Lockmittel“ also funktioniert.  
Die Autorin Sabine Kebir schreibt 2002 ins Gästebuch: 
„Wunderschön für mich, endlich das Weigel-Brecht-
Haus in Skovsbostrand zu sehen! Ich wünsche dem 
Haus eine lange und gute Zukunft als Arbeitsort für 
Künstler.“ (Fotos 2010: mf)

Dies ist die Schule, die Stefan 
Brecht mit Erfolg besuchte: 
„Ida Holsts Skole“. (Foto: 
Pinkert)

Kaffeehäuser, eine ungemein leichte Spra-
che, und die Welt geht hier stiller unter.“ 
(523) Die Aussicht auf „kleine Kaffeehäu-
ser“ soll Benjamin den Abschied vom Paris 
der Kaffeehäuser schmackhaft machen; der 
Hinweis auf die „ungemein leichte Sprache“ 
hat einen seltsamen Beigeschmack, denn 
Brecht selbst hatte sie ja nie erlernt. Selbst 
der Hinweis auf einen stilleren Weltunter-
gang am Svendborg-Sund hat noch Werbe-
charakter, auch wenn darin vermutlich ein 
echtes Lebensgefühl aus der Exilzeit zum 
Ausdruck kommt. 

Vergleichbares gilt wohl auch für die auf-
fällige Wortschöpfung „Dänisch-Sibirien“, 
die Brecht besonders Anfang 1934 wieder-
holt verwendet (533-536): Diese Wendung 
ersetzt „Svendborg“ bzw. „Skovsbostrand“ 
als Angabe über den Standort Brechts als 
Absender. In ihr kommen gewiss Trauer 
oder Wut darüber zum 
Ausdruck, im Exil wie 
in der Verbannung le-
ben zu müssen – fernab 
vom bisherigen Lebens-
mittelpunkt. Diese Wen-
dung wird in der Regel 
jedoch nur eingesetzt, 
wenn Svendborg und 
Fünen nicht im selben 

Brief auch als das Gelobte Land in Szene ge-
setzt werden. Und doch wird Brecht gerade 
durch seine Erfahrung des Exils als Ort der 
Verbannung zu dem Versuch veranlasst, 
Freunde, Kollegen, Kampf- und Gesin-
nungsgenossen nach Svendborg zu locken, 
um den Bann zu brechen. ¶
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Zur Svendborger Dansen-Aufführung 2026
Ernst-Ullrich Pinkert

Baggårdtheaters haben die drei Akteure den 
Dramentext  gemeinsam bearbeitet und in-
szeniert. Dabei stellten sie dem dänischen 
Schweinehändler Dansen und seinem Ge-
genspieler, dem aggressiven und brutalen 
Fremden, noch eine dritte Figur an die Sei-
te: Bertolt Brecht himself. In einem Prolog 
tritt er als Regisseur seines neuen Stückes 
Dansen in Erscheinung, das er dem Publi-
kum vorstellt. Die Zuschauer werden so zu 
einem Teil der Rahmenhandlung, die sich 
Anfang 1939 abspielt.

Zu Beginn des Prologs ist die Aufenthalts-
genehmigung des exilierten Dramatikers 
gerade von der Svendborger Polizei verlän-
gert worden. Doch da seine Frau und die 
Kinder inzwischen ohne gültige Papiere 
sind, wird jenes Gefühl von Bedrohung und 

Der Höhepunkt des Svendborger Brecht-
Festivals vom 25.–27.2.2026 war zweifel-
los die Aufführung von Brechts Dreiakter 
Dansen. Das lokale „Forsamlingshus“ war 
bis zum letzten Platz gefüllt – das Interesse 
an dem Stück aus dem Jahre 1939 war er-
heblich größer als 1978 bei seiner Svend-
borger Erstaufführung im Baggårdtheater.1 

Der verdiente Beifall galt der Experi-
mentierbühne als Weltbühne und den drei 
Schauspielern Jesper Worm Larsen, Pe-
ter Seligmann und  Peter Michaelsen, die 
viele Jahre am Baggårdtheater engagiert 
waren. Peter M. verkörperte die Dansen-
Figur – wie schon vor 48 Jahren!  Ganz im 
Einklang mit der besonderen Tradition des 

1	 Michael Søby: Beretninger fra Baggården 1963 - 
2023. BaggårdTeatret Svendborg 2023, S. 85. Die 
dänische Erstaufführung fand am 15.11.1968 in Ko-
penhagen statt. Vgl. Bertolt Brecht: GBA, Stücke 5, 
Berlin, Weimar, Frankfurt/M. 1988, S. 434.

Der Schweineverkäufer Dansen und der Fremde als  
sein Gegenspieler. (Foto: Pinkert)
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empfunden und thematisiert hat. Das geht 
aus der sprachlichen Gestaltung des Prolo-
ges hervor, wo der Brecht-Figur mehrmals 
Formulierungen des historischen Brecht 
in den Mund gelegt werden (u.a. aus den 
Svendborger Gedichten und den Flüchtlings-
gesprächen).

Nach der einleitend geschilderten pre-
kären Situation der Brechts 1939 wird in 
dem nachfolgenden Dansen-Stück die be-
drohliche Lage von ganz Dänemark ver-
gegenwärtigt. Der historische Hintergrund 
dafür ist das trügerische Angebot eines 
Nichtangriffspaktes, das das Dritte Reich 
den skandinavischen Ländern am 28. Ap-
ril 1939 unterbreitet. (Da hatte Brecht das 
Land schon in Richtung Schweden verlas-
sen.) Die dänische Regierung wagt es aber 
nicht, das Angebot abzulehnen, und unter-
zeichnet den Nichtangriffspakt am 31. Mai 
1939 in Berlin. – Absurdes Theater, denn 
10 Monate später wird Dänemark von der 
Wehrmacht besetzt. 

Herr Dansen ist der Typus eines dänischen 
Kleinbürgers, dem vor allem an seiner Ruhe 
und Bequemlichkeit gelegen ist – und der 
vom Verkauf von Schweinen lebt. Da er in 
dem brutalen und aggressiven Fremden, 
der den NS-Imperialismus der Jahre 1938–
39 verkörpert, einen potentiellen Käufer 
sieht, drückt er bei dessen Gräueltaten ein 
Auge zu. Schließlich eignet sich der Fremde 
die Schweine mit Gewalt an.

Die Svendborger Dansen-Aufführung fin-
det 2026 zu einem Zeitpunkt statt, als der 
amerikanische Präsident damit droht, sich 
das zu Dänemark gehörende Grönland ein-
zuverleiben. Deshalb gibt es im Publikum 
wohl nur wenige, die sich durch das rück-
sichtslose Vorgehen des Fremden auf der 
Bühne nicht nur an Hitler erinnert fühlen, 
sondern auch an einen Marodeur auf der 
heutigen Weltbühne. Das ist der Oberbe-
fehlshaber gerade jenes Landes, das 1945 

entscheidend zur Befreiung Dänemarks 
von der Besatzung durch die Wehrmacht 
des Fremden beigetragen hatte. 

In der Schlussszene gruppieren sich die 
drei Figuren zum Tableau final und ver-
lassen dabei die Zeitebene der Rahmen-
handlung. Sie wenden sich direkt an das 
Publikum und erklären, dass der spätere 
Sieg über den Fremden kein Grund zum 
Triumphieren sei. Sie appellieren eindring-
lich an die Wachsamkeit des Publikums, 
denn „der Schoß ist fruchtbar noch, aus 
dem das kroch.“ Dieser letzte Satz der Auf-
führung, der aus dem Munde der Brecht-
Figur kommt, ist ein Zitat aus dem Drama 
Arturo Ui, das der historische Brecht 1941 
verfasst hatte. 

Das Schlusstableau erinnert unverkennbar 
an andere Epiloge in Stücken, die Brecht im 
Stile des epischen Theaters verfasst hatte. 
Es ist ein Indiz dafür, dass die Svendborger 
Dansen-Bearbeitung nach dem Vorbild des 
epischen Theaters erfolgte. Dafür sprechen 
neben dem epischen Prolog auch kommen-
tierende Einschübe der Brecht-Figur. 

Die Dansen-Bearbeitung des Jahres 2026 
verändert nicht nur die Struktur des Stü-
ckes, sondern aktualisiert auch die Aussa-
ge durch die Einbeziehung des Publikums. 
Dadurch führt die Aufführung jedoch nicht 
von Brecht weg, sondern hin zu dem Brecht 
des epischen Theaters; – die originale Dan-
sen-Fassung fällt ja in vieler Hinsicht aus 
dem von Brecht entworfenen Rahmen des 
epischen Theaters. 

Die Svendborger Dansen-Aufführung er-
leichtert und vertieft das Verständnis des 
Stückes im historischen Kontext durch den 
Einsatz von dramaturgischen Mitteln, die 
Brecht für das epische Theater entwickelte. 
Deshalb darf behauptet werden, dass Brecht 
im Svendborger Dansen verbessert wird – 
allerdings mit Brechts Hilfe. ¶
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ER BRECHT IN DER NISCHE – EIN BIOGRAFISCHES DETAIL  
UND SEINE BEMERKENSWERTE KARRIERE

Michael Friedrichs und Martin Revermann

andere Abbildungen, „von Herrn Staats-
minister O. A. Bezold für diese Veröffentli-
chung zur Verfügung gestellt“. Otto Andre-
as Bezold (1899–1984), genannt „Bez“, war 
ein Jugendfreund Brechts, wohl ab 1917. 
Sein Name findet sich in fünf Bänden der 
BFA, er hat Brecht beispielsweise den To-
tenschädel geschenkt, den Brecht dann zum 
Sujet seines Gedichtes „Ballade an meinen 
Totenschädel“ (1918, BFA 13, 117 + 441) 
machte. Bezold wurde Jurist und nach 1945 
als FDP-Mitglied langjähriger bayerischer 
Landtagsabgeordneter.

Das Thema „Brecht als neuer Schiller“ wur-
de 1986 kurz aber, wie bald deutlich werden 
wird, mit einiger Wirkung aufgegriffen von 
Werner Mittenzwei in seiner zweibändi-
gen Brecht-Biografie, Das Leben des Ber-
tolt Brecht (Bd. 1, S. 86). Das Buch enthält 
Anmerkungen, aber nicht an dieser Stelle; 
Münsterer kommt nur anderswo als Quelle 
vor: 

Dabei verband sich die Liebe zur Schiller-
schen Poesie mit dem ehrgeizigen Wunsch, 
in der Literatur einmal selbst den Rang dieses 
Dichters einzunehmen. (...) So war es mehr als 
ein Spaß, wenn sich Brecht 1917 in der lee-
ren Nische des Augsburger Stadttheaters, aus 
der man das Standbild Schillers entfernt hatte, 
weil man das Metall für Kriegszwecke brauch-
te, als neuer Schiller fotografieren ließ.

Dass das „Standbild Schillers entfernt“ und 
eingeschmolzen worden sei – dafür bekom-
men wir keinen Beleg.1 

1	 Mittenzwei betont, dass es mit Obermeier, einem 
der beiden Autoren von Brecht in Augsburg (Erstauf-
lage Aufbau 1975), schon vor dessen Drucklegung 
eine „freundschaftliche Zusammenarbeit“ gegeben 
habe (Anm. 3, S. 744). Das Brecht-Nischen-Foto 

In sein nicht sehr auflagenstarkes Buch Bert 
Brecht. Erinnerungen aus den Jahren 1917–
1922, erschienen 1963 in der Schweiz, dann 
1966 im Aufbau-Verlag Berlin und Weimar, 
hat Hanns Otto Münsterer einige Fotos 
aufgenommen. Seine Abb. 2 (Bild oben) 
zeigt Brecht in einer Nische in der Fassade 
des Augsburger Theaters. Im Abbildungs-
verzeichnis (S. 178) wird es so bezeichnet: 

Brecht als ‚neuer Schiller‘ in einer der Dichternischen 
des Augsburger Stadttheaters. Photographie 1917. 

Die Bezeichnung als Dichternische ist wich-
tig, setzt sie doch implizit voraus, dass die 
Nische künftig mit einer Dichterstatue zu 
füllen ist und keine Leernische ist. Diese 
unausgesprochene Annahme, von manch 
anderen später geteilt, wird Folgen haben. 
Das Foto selbst wurde, ebenso wie einige 
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und formuliert es in ihrem Aufsatz im 
Brecht Yearbook 24 (1999), „‚L‘homme Sta-
tue‘? Brechts Inschriften im Kontext von 
Denkmalsdiskurs und Erinnerungspolitik“ 
(S. 56) folgendermaßen:

Eine symbolische Geste: Die Leerstelle, die 
das 1917 für Kriegszwecke eingeschmolzene 
Schiller-Denkmal am Augsburger Stadtthea-
ter hinterläßt, ist für Brecht kein sakrosankter 
Ort; er stellt sich – ‚heilig machen die Sakrile-
ge‘ (22: 691) – in die Nische der Erinnerung.*
* Zit. nach Friedrich Dieckmann, „Und der Verrat 
höret nimmer auf. Passionsspiele eines Hundert-
jährigen oder Was Galilei von Baal weiß: Zu einer 
Grundfigur in den Dramen Brechts,“ in: Frankfurter 
Allgemeine Zeitung 29 (4. Februar 1998).

Friedrich Dieckmann, anerkannter Schrift-
steller mit DDR-Sozialisation, hatte offen-
bar auf Mittenzwei zurückgegriffen, denn 
er schreibt gleich im ersten Absatz:

... der Abiturient an Stelle der Schiller-Sta-
tue, die von ihrem angestammten Platz in die 
Munitionsfabriken des Deutschen Reiches 
gewandert war. Die Klassiker haben ausge-
dient. Sie versehen Kriegsdienst. In die Nische 
springt Brecht, der Zukunfts-Schiller. 

Auch Stephen Parker sieht für seine um-
fangreich recherchierte Biografie Bertolt 
Brecht. A Literary Life (2014) das Buch von 
Mittenzwei als verlässliche Quelle, bei ihm 
heißt es (S. 95): Brecht ... 

... was photographed taking Schiller‘s place on 
the plinth when Schiller‘s statue was removed 
from its prominent position outside the Augs-
burg theatre during the war.2

Parker hat das Buch von Münsterer, das in 
englischer Übersetzung von Tom Kuhn und 
Karen Leeder 1992 erschienen ist (jedoch 

ist auch in spätere Auflagen von Brecht in Augsburg 
nicht aufgenommen worden. 

2	 In der deutschen Übersetzung (2018, S. 151): „Als 
Schillers Statue während des Kriegs an der Fassade 
des Augsburger Theaters entfernt wurde, ließ Brecht 
sich auf dem Sockel in der leeren Nische fotografie-
ren.“ 

aus Copyright-Gründen ohne das Nischen-
foto), in der Bibliografie aufgeführt, hier 
aber nicht als Quelle benannt, ebensowenig 
das Buch von Mittenzwei. Parker verzichtet 
auf das Einschmelz-Detail, übernimmt aber 
die angebliche Entfernung der Schiller-Sta-
tue im Krieg.

Heinrich Breloer machte nicht nur wichti-
ge Filme über Brecht und seinen Freundes-
kreis, sondern veröffentlichte 2019 auch ein 
Buch Brecht. Roman seines Lebens (eine Art 
Begleitband zu seinem Brechtfilm aus dem-
selben Jahr). Breloer hatte den Informa-
tionsvorsprung, Otto Bezold seinerzeit für 
seinen Film „Bi und Bidi in Augsburg. Er-
innerungen an den jungen Brecht“ bereits 
1978 im filmischen Interview festgehalten 
zu haben. Nun konnte er in seinem Roman 
schreiben (S. 17): 

Otto Bezold zeigt mir ein altes Foto. Der 
Schüler Brecht, der viele Stunden mit dem 
Reclam-Heft oben im Rang auf den Stehplät-
zen des Augsburger Stadttheaters verbringt, 
hat sich für die Aufnahme in einer leeren Ni-
sche der Theaterfront aufgebaut. In der Nische 
über ihm steht die Statue von Schiller. „Ich bin 
der Nächste. Ich werde da eines Tages stehen.“ 
Und Bezold drückt auf den Auslöser.

Das obige Bezold-Foto entnehmen wir 
dem Breloer-Film von 1978;3 im Film wird 

3	 Veröffentlicht als Bonus-Material zu der DVD-Edi-
tion von Breloer „Brecht“ 2019. Im Film von 2019 
nachgespielt.
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Statuen in der Fassade und zwei leeren Ni-
schen links und rechts darunter eingeblen-
det, dann das Foto von Brecht in der Nische 
unter der Schiller-Statue, und zwar in genau 
dem Ausschnitt, der bei Münsterer publi-
ziert worden war. Eine ähnliche Szene, mit 
Bezold am Auslöser, gibt es auch in Breloers 
Brechtfilm aus dem Jahr 2019, die in Bre-
loers Buch ebenfalls erwähnt wird (S. 17f.). 

Martin Revermann nimmt die Episode 
von Brecht als „neuer Schiller“ gleich zu 
Anfang seines Buches Brecht and Tragedy: 
Radicalism, Traditionalism, Eristics (2022) 
auf (S. 7):

A picture taken around 1920 shows the young 
Brecht posing for the camera as the ‚new Schil-
ler‘ in the space vacated by the Schiller statue 
at the Augsburg Stadttheater (Figure 7.1)*

* Mittenzwei 1986: I 86, Parker 2014: 1995, Breloer 
2019: 17f (the episode also features early in the 2019 
movie by Breloer on Brecht).

Revermann kennt also beide Versionen, 
„Brecht in der Schillernische“ (Mittenzwei, 
Parker) sowie „Brecht in der Leernische 
unter Schiller“) (Breloer), gibt aber der ers-
teren, von langjährigen und bedeutenden 
akademischen Brechtforschern vertrete-
nen, stillschweigend den Vorrang. Bei jeder 
dieser beiden Versionen – auch dies muss 
erwähnt werden – bleibt das übergeordnete 
große Ganze identisch: Brecht inszeniert 
sich mit dieser Foto-Pose als neuer Schil-
ler und neuer deutscher Klassiker, egal ob 
unter oder anstelle einer Schiller-Statue. 

Die gemutmaßte Entfernung der Schiller-
Statue im Ersten Weltkrieg wird allerdings 
in dem Buch von Laura Bradley Brecht and 
the Art of Spectatorship (2025) durch Ver-
weis auf eine entscheidende lokale Quelle 
aus dem Jahr 1878 widerlegt. Sie schreibt 
(S. 30, Anm. 38):

Parker and Revermann [Mittenzwei, der 
Urheber dieses Szenarios, wird nicht erwähnt] 

claim that Brecht posed in the niche usually 
occupied by Schiller’s statue, after the statue 
had been removed. However, Schiller’s stat-
ue was actually in a niche on the upper level 
of the theatre facade, and it was still in place 
when Brecht posed underneath it. Parker, 
Bertolt Brecht, p. 95; Revermann, Brecht and 
Tragedy, p. 240; Das neue Stadttheater in 
Augsburg; Über Land und Meer: Allgemeine 
Illustrirte Zeitung (Augsburg) 20 (Oct. 1877-
8): p. 985 and 990.

Eine ihrer Quellen ist ein Foto aus dem 
Brecht-Archiv (BBA Fotoarchiv 01/025, 
siehe oben), das dort als Foto von einem 
unbekannten Fotografen archiviert ist. Ein 
Vergleich mit dem Bezold-Foto zeigt, dass 
dieses vermutlich ein Ausschnitt aus dem 
BBA-Foto ist – der Schatten von Brechts 
Kopf ist identisch. Aber die smoking gun hier 
ist natürlich der Artikel aus der Augsburger 
Lokalzeitung anlässlich der Eröffnung bzw. 
Vollendung des Augsburger Stadttheaters 
in den Jahren 1877 bzw. 1878. Diese ent-

Bertolt-Brecht-Archiv, Akademie der Künste, Berlin, 
Fotoarchiv 01/025
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scheidende Quelle ist untenstehend teil-
weise abgedruckt. Die unteren Nischen 
sind also eindeutig Leernischen. Auch wird 
Mittenzweis Einschmelz-Version die Basis 
entzogen, denn keine der Skulpturen am 
neuen Stadttheater ist aus Metall gefertigt: 
die Rede ist stattdessen von „marmornen 
Statuen“ und „figuralen Skulpturen“ aus fei-
nem Kalkstein. 

Es bleibt abschließend die Frage, was Mit-
tenzwei denn überhaupt zu seiner nach-
weislich falschen Einschmelz-Version ver-
anlasst hat. Eine seriöse historische Quelle 
kann es hierfür selbstredend nicht gegeben 

haben. Verließ sich Mittenzwei, der in der 
DDR unter schwierigen Bedingungen – ge-
rade in Bezug auf den frühen Brecht der 
Augsburger Zeit – forschen musste, auf 
Mundpropaganda (im wahrsten Sinne des 
Wortes: eingeschmolzene Klassikerstatuen 
sind schließlich eine interessante Umkehr-
Version des sozialistischen „Schwerter zu 
Pflugscharen“-Topos)? Vielleicht darf man 
spekulieren, dass bewusst oder unbewusst 
ein anderes, weitaus bekannteres Kunstwerk 
bei Mittenzweis Konstrukt irgendwie mit im 
Spiel war. Die Rede ist vom Goethe-Schiller-
Denkmal in Weimar, der Klassiker-Statue 
schlechthin. Diese Erzstatue wurde im Jahr 
1857 nach einem Entwurf des Bildhauers 
Ernst Rietschel hergestellt, und zwar in der 

Über Land und Meer: Allgemeine Illus-
trirte Zeitung (Augsburg) 20 (Okt. 1877-
8): Die Abbildung des Theaters steht auf 
der Titelseite; der Ausschnitt links zeigt 
deutlich, dass die untere Nische leer ist.
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„Prachtbau mit stolzem Portikus, mit 
marmornen Statuen“ – von Statuen 
aus Metall, als Voraussetzung für eine 
Zweckentfremdung im Krieg, kann 
keine Rede sein.

„Nischen [...], welche die Büsten be-
rühmter Dichter und Komponisten 
aufnehmen sollen“ – das hat Brecht 
offenbar 1917 auf sich bezogen.

Bild und Text aus: Über Land und 
Meer: Allgemeine Illustrirte Zeitung 
(Augsburg) 20 (Okt. 1877-8): S. 985 
und 990.

Die Goethe- und Schiller-Statuen 
werden erwähnt.

Tat aus geschmolzenen Kanonen der osma-
nischen Flotte, die 1827 in der Schlacht von 
Navarino, dem entscheidenden Militärereig-
nis des griechischen Unabhängigkeitskrie-
ges, geschlagen und versenkt worden war 
(siehe S. 141 des wunderschönen Bandes 
Das Denkmal. Goethe und Schiller als Dop-
pelstandbild in Weimar, hrsg. von D. Ap-
pelbaum, Tübingen 1993). Mittenzwei, der 
neben Brecht auch ein Kenner der deutschen 
Klassik und insbesondere Schillers war, hat 
dieses symbolträchtige Detail mit großer 
Wahrscheinlichkeit gekannt. In Weimar 
wurden also in der Tat Kanonen zu Klas-
sikerstatuen. Eine spekulative Vermutung 

wäre hier, dass die Umkehrung dieser Dyna-
mik für Mittenzwei bei der Schillerstatue in 
Augsburg, irgendwie und aus irgendwelchen 
Gründen, nahelag – auch wenn sie nunmehr 
als reine, wenn auch (leider) wirkungsmäch-
tige, Erfindung zu gelten hat. ¶

Dieser kleine Beitrag verdankt sein Zustan-
dekommen einem Vorschlag von Noah Wil-
lumsen, ausgelöst durch seinen Austausch mit 
Martin Revermann (m.revermann@utoronto.
ca) bzgl. einer möglichen Quelle für Werner 
Mittenzweis Einschmelz-Hypothese. – Danke 
auch an die Staats- und Stadtbibliothek Augs-
burg, insbesondere Andreas Bergholz und Sil-
via Ludwig, sowie an das FAZ-Archiv.
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KKEIN SCHNEE VON GESTERN
Anmerkungen zu Xue Songs Texten über Brechts Rezeption des Mao-Gedichts 
„Qinyuanchun“ (Schnee)

Dieter Henning

wird stärker auf den deutschen Sprachraum 
und den historischen Gegenstand Deutsch-
land bezogen, als es Xue tut. Obwohl sie, 
z.B., von der „Dekadenz der ostdeutschen 
Nachkriegseliten“ (S. 37) schreibt, hält sie 
sich in ihrem Beitrag in der Kommentierung 
Deutschlands stark zurück.2 Michael Fried-
richs bemerkt im „Editorial“ von 3gh Num-
mer 4/25: „Brechts Werk wird bestürzend ak-
tuell“; Bundeskanzler Merz hat am Feiertag 
des 3. Oktober 2025 angemerkt, Deutsch-
land befinde sich noch nicht im Krieg, aber 
auch nicht mehr im Frieden. Das ist zu be-
merken. Die Frage stellt sich, wer macht wie 
mit, dass nicht mehr Frieden ist. 

1 Brecht als zurückkehrender Exilant 

Xue weist darauf hin, wie fasziniert Brecht 
von den Exilzeiten chinesischer Dichter 
war, deren Gedichte er in seinen beiden 
Ausgaben „Chinesischer Gedichte“ von 1938 
und 1950 in eine eigene Fassung brachte.3 
Brechts Zyklus von 1938 ist geprägt von 
der eigenen Exilerfahrung; es sieht düster 

2	 Ist „Dekadenz“ nicht ein Vorwurf, der genau zu 
überlegen wäre. Es war in den Schauprozessen Sta-
lins ein Vorwurf gegen die Angeklagten; Brecht hat 
gefürchtet, es wäre auch ein Vorwurf gegen ihn, 
heute ist es ein Vorwurf, soweit berichtet wird, u. a. 
von Putin gegen den „Westen“. Xue Songs Text ist 
weitgehend eine schriftliche Fassung ihres Vortrags 
im Brecht-Kreis Augsburg im August 2025. Ich war 
da, habe Xue Song kennengelernt und einigem zu-
gestimmt, einigem nicht.

3	 Hier hatte Brecht Übersetzungen des Sinologen 
Arthur Waley zur Vorlage. Brecht hat einmal sechs, 
dann neun Gedichte in den Ausgaben, 1950 drei er-
gänzte Gedichte, darunter Maos Gedicht. Xue weist 
auf den Zusammenhang der beiden Sammlungen 
nicht hin, spricht missverständlich von zwölf Ge-
dichten (S. 31/I). Das Mao-Gedicht ist das Schluss-
gedicht der Sammlung 1950.

Xue Song charakterisiert in ihrem Text über 
Brechts Mao-Gedicht1 Brechts „Rezeption“: 
„Inhaltlich wie formal reflektiert Brechts Be-
arbeitung zentrale Merkmale der modernen 
Lyrik. Sie ist stark realitätsbezogen, politisch 
motiviert und von hoher gesellschaftlicher 
Relevanz“ (S. 32/I), am Schluss wird von 
„Brechts Grundsatz“ geschrieben, „dass bei 
der Übersetzung von Gedichten primär das 
thematische Anliegen und die Haltung des 
Autors zur Geltung gebracht werden müssen“. 
(37/I) „Rezeption“, „Bearbeitung“, „Überset-
zung“, die drei verschiedenen Begriffe zei-
gen, wie problematisch Brechts Tätigkeit 
einzuschätzen ist. Ich spreche kein Chine-
sisch, kann also Brechts Text nur als solchen 
und im Vergleich zu den zwei deutschen 
Fassungen des Mao-Gedichts von Fritz Jen-
sen (und anderen Übersetzungen) einschät-
zen. Teilweise komme ich zu einem anderen 
Ergebnis darüber, was Xue das „thematische 
Anliegen und die Haltung“ Brechts nennt, sie 
sieht doch etwas anders aus als Xues letzter 
Satz insinuiert: als wäre es Brecht darauf an-
gekommen, sich mit dem bei Mao Vorlie-
genden zu identifizieren. Das war nicht der 
Fall, so sehr ihn Mao interessierte. Wenn er 
die „Haltung“ des Autors Mao „zur Geltung 
gebracht“ hat, war es stark seine eigene. 

Auch was es für Brecht bedeutete, „stark rea-
litätsbezogen“ zu arbeiten (auf welche Reali-
tät), dazu „politisch motiviert“ (welche Mo-
tive) und „von hoher gesellschaftliche Rele-
vanz“, wird genauer zu betrachten sein. Das 

1	 3gh Heft 4/2025, Xue Song, Verfremdung und Po-
esie: Brechts Rezeption chinesischer Lyrik am Bei-
spiel von Mao Zedongs „Qinyuanchun. Schnee“. 
Zitate mit I versehen. Die Zitate aus dem ergänzen-
den Text aus 3gh Heft 2/2026 sind mit der Ziffer II 
versehen.
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K aus, in Moskau sind die drei Schauprozesse 
des Stalinismus gerade zu Ende, der Terror 
nicht. Andererseits festigt die NSDAP in 
Deutschland ihre Macht und weitet sie um 
Österreich und das Sudetenland gegenüber 
der Appeasementpolitik der Westmäch-
te aus. Der Bürgerkrieg in Spanien steht 
nicht siegreich für die Linke. Das Bünd-
nis Deutschlands mit Italien und mit Japan 
wird geschlossen (in China beginnt der 
Weltkrieg 1937), die Annexion der Tsche-
choslowakei vorbereitet. Im Frühsommer 
hat die Enteignung von jüdischem Besitz 
mit der Anstrengung, die Rüstungsproduk-
tion zu verdoppeln, einen finanzpolitischen 
Zusammenhang, das System der Konzent-
rationslager wird ausgeweitet. Kriegsvorbe-
reitung herrscht. 

1950 ist Nachkriegszeit; Brecht ein Zurück-
kommender, sein Zyklus von 1950 ist – in-
klusive des Mao-Gedichts – ein Introitus im 
heimischen deutschen Sprachbereich, wohl 
bereits bezogen auf die im Herbst 1949 ge-
gründete DDR, es war im Frühjahr 1949 
für Brecht – nach der Rückkehr aus der 
Schweiz, wo er ein Vierteljahr war – rela-
tiv unvermeidlich, seinen Wohnsitz in der 
DDR zu nehmen.  

Mao passt ihm hervorragend in den Kram. 
Die Situation, mit einem Gedicht zu reüs-
sieren, das bereits zwei Verfasser vor ihm 
besitzt, Mao Tse-tung und Fritz Jensen, 
kommt ihm wie gerufen. Solche Versteck-
spiele und Maskierungen liebt er. Und eines 
über Mao schreibt er selber. Allein.

Brecht kann Solidarität und Verbunden-
heit mit der Sache des Sozialismus bekun-
den, wie eine Distanz, indem er einerseits 
ausgreift auf den Fernen Osten, wie auf 
ein eigenes Werk von 1938. Schon allein 
die nach 1945 von ihm selbst gesehene Si-
tuation, jetzt nach der Emigration vor den 
Nazis im Machtbereich des Stalinismus zu 
landen, den er als Emigrationsaufenthalt 
ausdrücklich gemieden hat, lässt die Auffas-

sung, seine Fassung des Mao-Gedichts liege 
in einer Form vor, wie sie Xue kennzeich-
net, es gebe die „ideologische Übereinstim-
mung zwischen der Aussage des Originals 
und Brechts eigener politischen Haltung“ 
(S. 37/I), als fragwürdig erscheinen. Außer 
der Leser rückt Maos Gedicht ein wenig in 
Richtung von Brechts Fassung. Was sich 
machen lässt. Aber dann dürfte es sicher 
nicht mehr um Ideologie gehen. Die hatte 
Brecht auf jeden Fall zentral nicht im Sinn. 
Wie lassen sich „thematische Anliegen“ und 
„Haltung“ Brechts bestimmen?

2 Das Proletariat als „das Ideal eines neuen 
revolutionären Subjekts“ (S. 34/I)

Das schreibt Xue über den Dichter Mao. 
Er „erhebt“ dieses Ideal. Xue zitiert Maos 
Äußerung über sein eigenes Gedicht: „Die 
letzten drei Zeilen sind eine Anspielung auf 
das Proletariat.“ (S. 35/I) „Anspielung“ 
kann vieles sein, selbst das, was Brecht 
macht, aber was er in seiner Fassung des 
Mao-Gedichts schreibt, es wird gleich zi-
tiert und zu betrachten sein, ist mehr als 
eine Anspielung, Brecht spricht jemanden 
an, er fordert auf, er hat letzte drei Zeilen, 
die mit einem Ausrufezeichen enden. Vor-
gelegt wird ein Stück Agitation: „Seht euch 
die großen Herren an“. Nun werde ich nicht 
bestreiten, dass es Brecht um das Proletariat 
ging (oder um Volk), bloß auf welche Weise 
eben. Darin liegt der Unterschied zu Mao. 
Und mein Unterschied zu Xue. 

Schriftzeichen und interlineare Entsprechung der letz-
ten beiden Gedichtzeilen von Mao (aus: Tatlow, Brechts 
chinesische Gedichte, Frankfurt 1973, S. 146)
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KMao formuliert nach Xue im Gedicht, dass 
das Proletariat als revolutionäres Subjekt 
aufgetreten und tätig geworden ist.4 Brecht 
sieht das nicht ganz so. Seine Fassung des 
Gedichts bringt eher zum Ausdruck, dazu 
müsse das Proletariat (oder das Volk) noch 
ein Stück Weg zurücklegen. Z. B. im Zuge 
der Beantwortung der Aufgabe, die ihm 
am Schluss des Gedichts bei Brecht gestellt 
wird. Brecht kann schlecht anknüpfen an 
die weitreichende Unterstützung der Na-
zis auch im Proletariat.5 Er müsste tadeln, 
dass es der „schlimmen Begehrlichkeit“ 
nicht abgewandt genug war. Zudem war die 
Gründung der DDR gewiss kein Erfolg des 
Proletariats. Da müsste in stalinistischen 
Elogen des Geschichtsverlaufs geschwärmt 
werden. Allerdings räumt Brecht ein, dass 
das Proletariat anderswo einen bemerkens-
werten Weg zurückgelegt hat. Im vorliegen-
den Fall jedoch nicht in der SU, sondern in 
China. Den z.B. Mao mit der Partei und 
den Kämpfern des „Langen Marschs“ bis 
1936 gegangen ist, als das Gedicht Maos ge-
schrieben wird.6 Letzteres Datum der Ent-
stehung des Gedichts weiß Brecht nicht, 
dafür weiß er, dass der Weg sogar noch viel 
erfolgreicher war. Die Revolution in China 
ist ihm ein Sieg.

4	 Mao hat heftig zu tun, im Sinne einer „Sinisierung“, 
wie es bei ihm heißt, des Marxismus, die Bauern-
schaft in China als revolutionäres Subjekt in das 
Proletariat zu integrieren oder ihm hinzuzusetzen. 
Maos Texte, nach 1936 geschrieben, „Mehr Sorge 
um das Leben des Volks, mehr Aufmerksamkeit der 
Methoden der Arbeit“ und „Die neue Demokratie“, 
belegen seine Suche, wie den Erfolg der Suche. Sogar 
der Erfolg der Revolution resultiert u. a. aus diesen 
Texten.

5	 Wie wenig Positivität Brecht hat, ergibt sich nicht 
nur aus der deutschen Geschichte des Siegs der Ge-
genrevolution der Nazis 1933. Selbst deren militäri-
sche Niederlage 1945 und die kurz vor Brechts Ver-
öffentlichung der „Chinesischen Gedichte“ erfolgte 
Gründung der DDR im Herbst 1949 nimmt er nicht 
dermaßen zum Anlass von Feier, sie war eine Re-
volution von oben, Gründung der Siegermacht SU, 
nein, er feiert vergleichsweise China. 

6	 Brecht übernimmt eine falsche Auskunft zur Entste-
hung des Gedichts bei Jensen. Dazu klärt Xue alles 
Notwendige auf.

Ein Widerspruch bei Xue ist, einerseits zu 
schreiben, „dass Brecht Maos Gedicht nicht 
sinngetreu übersetzt hat“ (S. 35/I) – er hat 
überhaupt nicht übersetzt, sondern die 
Übersetzung von Jensen benutzt –, aber an-
dererseits doch die „ideologische Überein-
stimmung“ (S. 37/I) mit Mao betreibt, bzw. 
Brechts Fassung darauf hinausläuft. Es gibt 
eine Auflösung des Widerspruchs, davon 
ist noch zu berichten. Austragungsort des 
Dissenses, also sowohl desjenigen zwischen 
Mao und Brecht, zwischen Xue und mir, 
und im Text bei Xue selbst, sind die letzten 
drei Verse in Maos Gedicht, die Mao selbst 
so hervorhebt. Allerdings kann ich sie nur 
in der Fassung bei Brecht beurteilen. Das 
Gedicht als Gedicht Brechts nehmen. Also 
über einen Widerspruch zwischen Mao 
und Brecht nichts objektiv sagen, nur dazu, 
wie Xue Mao wiedergibt, dazu passt Brecht 
nicht so, wie sie es sagt. Xue zitiert die letz-
ten Verse bei Brecht, sie seien noch einmal 
zitiert. Bei Brecht steht: „Aber auch heu-
te/ Seht euch die großen Herren an: immer 
noch/ Voll der alten schlimmen Begehrlich-
keit!“7 Das Wichtigste an Brechts Fassung 

7	 In einem der Typoskripte von Brechts Mao-Gedicht 
„Schnee“ aus dem Elisabeth-Hauptmann-Archiv 
heißt es: „Voll der alten, lendenlahmen Begehrlich-
keit!“ Das zweite Adjektiv ist mit einer Wellenlinie 
und einer Klammer mit Bleistift versehen, wohl 
ausgestrichen, es kommt dann nicht mehr vor, ist 
eine lustige bei Brecht und Hauptmanns ersichtliche 
Korrekturüberlegung zum letzten Vers (Elisabeth-
Hauptmann-Archiv 6(alt)). Sollten die großen Her-
ren als lendenlahm gelten, die sich dann in der Be-
gehrlichkeit nach politischer Macht und nach Reich-
tum („Weidland und Äcker“) eine Ersatzgenugtuung 
suchen wollten? Wenn von der „schlimmen“ Begehr-
lichkeit geschrieben wird, bleibt bestehen, dass es 
eine nichtschlimme gibt, die nach Genuss und Lust. 
Bei aller Mitarbeit Hauptmanns an den Gedichten 
beider Ausgaben (1938 wie 1950, und eben nicht nur 
an den aus der englischen Übersetzung bezogenen) 
ist leicht seltsam, dass sie in ihrer Ausgabe der Werke 
von Brecht von 1967 die beiden doch jeweils schon 
als Sammlung vorliegenden Ausgaben von 1938 und 
1950 nicht als solche abdruckt. Sondern fünf der Ge-
dichte von 1938 im chronologischen Zusammenhang 
aufnimmt, dann zwei einzeln, und die beiden von 
Mao und Chuon nur bei den Übersetzungen Brechts 
aufführt. Sie zerreißt die Sammlungen, die eben doch 
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K zeigt das Ausrufezeichen an. Es signalisiert 
eine Aufforderung, die Grammatiker sagen, 
einen Imperativsatz. Der Vorschlag, etwas 
Bestimmtes zu tun, wird gemacht. Nämlich 
zu sehen. Zu blicken auf die großen Her-
ren und deren Tun. Das ist gar nicht so viel. 
Wahrnehmungen zunächst, sollen sein. 
Aber die eigenen der Angesprochenen. 
Nicht eine ideologisch vorher bestimmte 
Wahrnehmung, und vorgesagte und ange-
gebene. Darüber hinaus werden Urteile zu 
fällen sein. Dazu sind dann Konsequenzen 
aus den Urteilen zu ziehen, eine politische 
Praxis zu installieren und zu betreiben. Mit 
der Rede von der „alten schlimmen Begehr-
lichkeit“ ist ein Urteil bei Brecht vorgegeben 
und zum Überprüfen ausgestellt, aber kei-
ne Ideologie verbunden, davon würde im 
Urteil etwas gesagt sein müssen. Wird aber 
nicht.

Brechts Fassung geht also nicht davon aus, 
dass die, die er anspricht, schon dahinge-
hend tätig geworden sind, wie er es ihnen 
nahelegt, zumindest nicht insoweit, dass er 
seine Aufforderung für überflüssig halten 
würde. Ganz im Gegenteil. Bei Mao scheint 
das, nach seiner Selbsteinschätzung des 
Schlusses seines Gedichts und wie Xue das 
sieht, anders zu sein. Das Proletariat, die bei 
Brecht Angesprochenen, die Leser, wer im-
mer dabei ist, ein Adressat eben, hat jeweils 
einen besonderen Weg absolviert. In China 
1949 hat es sich beteiligt, die Volksrepublik 
zu erkämpfen. Das Gedicht Maos ist aber 
1936 geschrieben. Was er feiern kann, ist 
das Überleben im Langen Marsch.

Xue stellt zweimal fest, dass Brecht Jensens 

schon lang als solche zu lesen waren. Hauptmanns 
Mitarbeit an beiden Sammlungen muss als erheblich 
eingeschätzt werden. Nicht nur für die Ausgabe 1938 
(z. B. beim Gedicht „Der Politiker“), ausdrücklich 
auch zum „Schnee“-Gedicht. Brecht verändert ja sei-
ne Schrift irgendwann nach 1945 in eine lateinische. 
Man wird wohl im Schriftvergleich mit Hauptmann 
deren Mitarbeit nur mindern können, sagt man, was 
ja sein kann, sie habe auf Brechts Diktat hin Verände-
rungen angebracht. 

Fassung übernimmt. Sie bemerkt zwar das 
Ausrufezeichen, weist ihm jedoch keine 
größere Bedeutung zu, merkt immerhin 
an, Brecht verstärke dadurch seine Kritik 
an der „gierigen Haltung“ auch der „gegen-
wärtigen Machthaber“ (S. 37/I). Sie sieht je-
doch nicht, in welcher Offenheit Brecht den 
Schluss des Gedichts belässt und in welcher 
Nicht-Vorgefasstheit und im Nicht-Ideolo-
gischen. Eben stattdessen die Aufforderung 
zu weiterer Praxis. Überhaupt zu einer ent-
sprechenden. Doch die Erfahrungen zu 
reflektieren; oder sie überhaupt erst zu ma-
chen und als Ereignis zu sehen. 

Jensens Fassung heißt: „Sie alle verdarben 
– und siehe, auch heute/ All die großen, 
glänzenden Herren, immer noch/ So voll 
der alten Begehrlichkeit.“8 Das Brecht diese 
Fassung „nahezu unverändert übernimmt“ 
und „lediglich stilistische Verstärkungen“ 
(S. 36/I) hinzufügt, lässt sich nur behaup-
ten, wenn der Urteilende das Ausrufezei-
chen und die anderen Unterschiede nicht 
ernst genug nimmt und als nebensächlich 
ansieht. Dazu ist der Einsatz der Konjunk-
tion „aber“ wichtig. Und die Direktheit der 
Anrede ist bei Brecht verstärkt, sie ist dring-
lich. Sie ist postfaschistisch wie alternativ-
stalinistisch. 

Die Aussage „Seht Euch ... an“ nennt den 
Adressaten und ist damit direkter und 
dringlicher als das fast biblische Wort 
„siehe“ bei Jensen, vor allem für den Ad-
ressaten dringlicher. Die „Begehrlichkeit“ 
der Herren kann ihm als Opfer von deren 
Taten gelten, für ihn bedrohlich sein. Was 
Brecht macht, ist viel mehr als bloß „stilis-
tische Verstärkungen“ anzubringen. Es ist 
ein Unterschied um ein Ganzes, in einem 
ganz eigenen Gedicht. Xue spricht von ei-

8	 Zitiert nach Antony Tatlow, Brechts chinesische Ge-
dichte, Frankfurt/Main 1973, S. 142. Vgl. die gesam-
te Darstellung bei: Dieter Henning, Das Beamtenso-
zialistische. Zur politischen Bedeutung von Bertolt 
Brechts „Chinesischen Gedichten“ aus den Jahren 
1938 und 1950. Würzburg 2025.
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Kner Fehlinterpretation bei Jensen und in der 
Nachfolge auch bei Brecht. Brecht hat das 
im Zweifelsfall riskiert und darauf gehofft, 
dass Mao Brechts Weise, sich für den So-
zialismus in Europa einzusetzen, nicht kon-
terkarieren wird. Von einer Reaktion Maos 
auf Brechts Variante ist nichts bekannt. 
Überspitzt gesagt, wenn Mao, wie er sagt, 
eine „Sinisierung“ des Marxismus betreibt, 
betreibt Brecht eine Europäisierung Maos.

Brecht hat viel von seiner Fassung der letz-
ten drei Verse gehalten. Er hat sie nämlich 
nach den Druckvorlagen nicht mehr verän-
dert. Z.B. nicht, als Jensen später eine neue 
Fassung vorlegt, die seine angepasst. Die 
Neufassung bei Jensen 1955 lautet: „So fin-
det weithin/ übers Vergangene schweifend das 
Aug/ die wahren Helden erst heute.“9 Das ist 
eine Kontra-Fassung zu der Brechts und zu 
Jensens eigener vorheriger. Alles Dialogische 
ist entfernt, statt einer Anrede eines Subjekts 
durch ein Subjekt, ist bloß ein „Aug“ geblie-
ben, das schweift. Es ist ganz und gar lobens-
wert und ein Gütesiegel, dass Brecht auf die-
se Fassung nicht Bezug nimmt, die z.B. Tat-
low begrüßt, jetzt sei bei Jensen endlich die 
Pointe erfasst. Brecht hat eine andere Pointe. 
Nämlich den Adressaten. Bei Jensen II wird 
dieser zur Verehrung der Helden und Unter-
tänigkeit aufgefordert, statt zur Kritik der Be-
gehrlichkeit von Herrschaft. Selbst das Urteil 
wird schon vorweggenommen. Die Helden 
sind die „wahren Helden“. Ihre Wahrhaftig-
keit und überhaupt die Wahrhaftigkeit des 
Heldenstatus wird vorausgesetzt und auf 
diese Weise dem, dessen Auge schweift, die 
Anhängerschaft an diese Aussage empfohlen 
und sie zu produzieren versucht. Wer solche 
Vorausetzungen teilt, entwickelt Gläubigkeit 
oder sogar Gehorsam. In Jensen II von 1955 
(wie in der deutschen Peking-Fassung) ist 
möglich, auf die (damals) heutigen wahren 
Helden Stalin und Mao zu verweisen. Diese 
Huldigung vermeidet Brecht. Nicht zu ver-
gessen, er hat im „Galilei“ den Satz „Unglück-

9	 Fritz Jensen. Opfer und Sieger, Berlin 1955, S. 95.

lich das Land, das Helden nötig hat.“ (BFA 5, 
S. 274) Wohl doch auch nicht ganz so gut für 
dessen Bewohner, das Heldentum. 

Xue schreibt zu Jensen II: „Diese Version 
entspricht im Großen und Ganzen dem 
chinesischen Original.“ (S. 36/I) Sie meint, 
Brecht verstarb früh und konnte seine Fas-
sung nicht mehr verändern. Ich denke, das 
wollte Brecht vielleicht gar nicht, er hat es 
zumindest nicht getan, z. B. auch nicht, als 
er 1955 eine Kalligraphie des Gedichts von 
Yuan Miao-zi 袁苗子 erhält und sie bei 
sich aufhängt. Xue schreibt: „Somit endet 
seine Version (also die Brechts, D.H.) mit 
einer Aussage, die dem Original diametral 
entgegengesetzt ist.“ Mao betone, dass „die 
proletarischen Kräfte die eigentlichen Helden 
der Gegenwart“ seien, Brecht warne „vor der 
alten schlimmen Begehrlichkeit.“ (S. 36/I) 
Dem stimme ich zu. Vorgelegt wird von 
Brecht eine politische Differenz. Die er je-
doch ganz im Sinne Maos sieht. 

Die Frage ist, ob Mao den Hinweis auf sich 
selbst und seine Kämpfer so umfassend hat 
(er hat ihn 1936, und der Bezug auf den die 
Niederlage verhindernden Langen Marsch 
wäre etwas anderes, als der Verweis auf den 
Sieg 1949). Ob Mao nicht agitiert, um wei-
tere Mitkämpfer zu finden. Er daran fest-
halten will. Ob die Nähe zwischen Mao und 
Brecht nicht darin besteht, beide, der Eine 
1936 und der Andere 1950 suchen in lyri-
scher Form ein Stück Selbstvergewisserung 
und Selbstbestätigung. Dass das Gedicht 
freilich in China vor dem Hintergrund des 
Sieges 1949 verehrt wird, ist verständlich. 
Mao sieht sich vielleicht 1936, wie die Kai-
ser, die er nennt im Gedicht, als künftiger 
Herrscher in „revolutionären Umbrüchen“ 
(S. 37/I), wie Xue schreibt. Liegt darin, his-
torische Entwicklungen zu benennen und 
zu rubrizieren, eine kleine Verbeugung vor 
dem historischen Materialismus bei Mao, 
macht diese Brecht im Gedicht nicht mit. 
Keine ideologische Übereinstimmung da-
hingehend. 
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K Es gibt eine offiziöse Übersetzung aus China, 
die ist pro Jensen II und sie zeigt deutlich, wie 
eigenständig und wie brechtisch die Fassung 
Brechts dagegen ist: „Wahrhaft große Men-
schen zählst du/ Erst im Blick auf heute.“10 
Die „wahren Helden“ bei Jensen II sind jetzt 
„wahrhaft große Menschen“ (das beidmalige 
Reden vom Wahren sollte nicht übersehen 
werden), der „Blick“ ist das „Aug“. Im Zählen 
in der Peking-Fassung wie im Finden in der 
Fassung Jensen II ist die Vereinnahmung des 
Adressaten deutlich, etwas Besonderes und 
für ihn Vorbildliches und zu Verehrendes 
liege vor, weil das Urteil, was da Besonderes 
vorliegt, unterstellt wird. Bliebe noch die Va-
riante, der Adressat soll sich selbst gelobt und 
gebauchpinselt vorkommen. Die Verehrung 
bliebe als Selbstverehrung. Und haben denn 
so viele die Verwandlung mitgemacht, Hel-
den und große Menschen zu sein? Hat der-
gleichen nicht einen Anteil von durchschau-
barem Stalin-Sprech? Brecht könnte dagegen 
dem Leser sagen, mach doch in deiner Kritik 
der Begehrlichkeit der „großen Herren“ sel-
ber etwas aus dir. Die da Grönland wollen 
und Kanada, oder die Ukraine, oder Größen 
in Europa oder in der Nato werden und dort 
Führerschaft erlangen wollen und Tausende 
von Toten riskieren und diese, bevor diese 
morden und sterben, zum Mitmachen in die 
nationale Begehrlichkeit einfordern und ein-
beziehen.

3 Brechts Position 1950 in der DDR

Schon bei Xue I findet sich die Aussage, 
Brecht zeige eine „ideologische Überein-
stimmung“ mit Mao; offenbart sich Brechts 
„Umdeutung“, gekennzeichnet von dessen 
„eigener politischen Haltung“, löst sie den 
Gegensatz von Übereinstimmung und Um-
deutung, indem sie Brechts „Kritik an der 
Dekadenz der ostdeutschen Nachkriegseli-
ten“ (S. 37 I) anführt. In Xue II ist die Rede 
von Brechts „Enttäuschung über die repres-
siven Strukturen und die zunehmend autori-
10	 Mao Tse-tung, Gedichte. Verlag für fremdsprachige 

Literatur. Peking 1978. S. 24.

täre Kulturpolitik der jungen DDR“. (S. 37/
II) Der Begriff der „Dekadenz“ taucht noch 
einmal auf. Brecht habe seine eigene Kritik 
an den „großen Herren“ seiner Gegenwart, 
„jenen“, die er als „Symbol der Dekadenz 
und des moralischen Verfalls empfand.“ 
(Ebd.) Das liest sich, als habe Brecht kri-
tisieren wollen, dass die „großen Herren“ 
ihrem Machtauftrag nicht nachgekommen 
sind, sondern neben dem Kümmern um 
die Macht anderen Begehrlichkeiten nach-
gehangen sind. Als sei negativer Personen-
kult das Zentrum. Es heißt bei Xue, es ginge 
Brecht darum, „die Realität der Nachkriegs-
DDR zu spiegeln.“ (S. 34/II) Nun ja, die DDR 
gab es erst ein paar Monate, als Brecht seine 
Mao-Fassung 1950 veröffentlicht. Er selbst 
war gerade erst vor die Unvermeidlichkeit 
der Entscheidung gestellt, im Machtbereich 
Stalins zu leben. 

Darin liegt Xue zweifellos richtig, eine Be-
geisterung Brechts für Mao wird kundgetan, 
sie ist echt und sie soll ihm Freiräume in 
der DDR ermöglichen.11 Vielfältig Solidari-
tät wie Distanz. Schwerpunkt notfalls auf 
letzterer. Brechts eigenes Gedicht über Mao, 
auf das Xue keinen Bezug nimmt, sei kurz 
zitiert12, es verdeutlicht, wie vorbildlich er 

11	 Zwischen den beiden neuen Ländern, der DDR und 
der VR China, sieht zunächst alles ganz passabel aus. 
Ende Oktober 1949 beschließen beide die Aufnah-
me diplomatischer Beziehungen, ab September 1953 
werden die Missionen in Botschaften umgewandelt. 
Im Sommer 1954 besucht Tschou En-lai die DDR. 
1955 wird ein Freundschaftsvertrag beider Länder 
unterzeichnet. Walter Ulbricht und andere ZK-Mit-
glieder nehmen am VIII. Parteitag der KPCh teil, im 
Herbst 1956. Da ist Brecht schon tot. Erzählt wird, 
Mao habe Ulbricht darauf hingewiesen, dass Marx 
die chinesische Mauer gelobt hat.

12	 „Die andere Seite.// 1934, im achten Jahre des Bürger-
kriegs/ Warfen Flugzeuge der Bourgeoisregierung/ 
Über dem Gebiet der Kommunisten Flugblätter ab/ 
Die auf den Kopf Maotse Tungs einen Preis setzten./ 
Umsichtig/ Ließ der Gebrandmarkte Mao angesichts 
des Mangels/ An Papier und der Fülle der Gedanken 
die einseitig/ Bedruckten Blätter aufsammeln und 
brachte sie/ Auf der sauberen Seite bedruckt mit 
Nützlichem/ Unter der Bevölkerung im Umlauf.“ 
(BFA 15, S. 208f.) Brecht hat zuerst den Titel „Der 
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KMaos Agitation gegen eine andere heraus-
stellt. Aber selbst daraus ist nicht auf ideo-
logische Übereinstimmung zu schließen, so 
schön es sich liest, was Xue schreibt: China 
wurde für Brecht zu einem „geistigen Zu-
fluchtsort“. Es gibt wohl Schlimmeres, als 
Interessierten in China in Hinsicht auf ideo-
logische Ertüchtigung ein Paket mit Werken 
Brechts zu verpassen. Ob dabei identifizie-
rendes Denken so hilfreich ist, wird zu be-
zweifeln sein. Xue schreibt, und so einfach 
vereinnahmt kann Brecht anlässlich seines 
eigenen und anderen Schlusses im „Schnee“-
Gedicht nicht werden, von der „ideologi-
schen Identifikation“ mit Mao und schließt 
an, „diese Identifikation“ äußere sich „in ei-
ner offenen Bewunderung für Mao.“ (S. 38/II) 
Kann nicht jemand bewundert werden ohne 
ideologische Identifizierung. Der Sinologe 
Joachim Schickel, dessen Übersetzung von 
37 Mao-Gedichten von Antony Tatlow als 
eindrucksvoll gelobt wird, hat  die „Schnee“-
Übersetzung: „Zählst du auf frei gesonnene 
Menschen/ wende den Blick zum Heute.“13 
Aber wer ist (und wie ist er es) ein frei geson-
nener Mensch? Schickels Übersetzung ist die 
in großer Nähe zu Brecht. Er braucht dafür 
nicht einmal ein Ausrufezeichen. 

4 Das Volksverständnis bei Mao und bei Brecht

Hierin, in dem, was sie „Volksverständnis“ 
Steckbrief “. Die BFA hat den Titel, den Brecht später 
wohl bevorzugt: „Aus allem etwas machen“. Der Titel 
ist auch nicht schlecht. Ich habe hier den Titel „Die 
andere Seite“, der so schön vieldeutig ist, aus Brechts 
„Hundert Gedichten“, seiner erfolgreichen Lyrik-
Ausgabe, übernommen; die Textfassung ist aus BFA. 
Brecht stellt sich selbst, seine Person, als andere Seite 
vor, schreibt einen Steckbrief von sich selbst. Will aus 
allem etwas machen. Brecht ist als Egoshooter unter-
wegs. Zur Wohnungssuche in der DDR stellt er sich 
sowohl mit einem eigenen Gedicht über Mao, als mit 
einem von Mao in eigener Fassung vor. In „Umdeu-
tung“. Freilich ist das Gedicht „Die andere Seite“, die 
ja auch die Maos ist, die andere zur DDR, zu Stalin, 
schon in Richtung Verehrung Maos unterwegs, also 
vergleichbar wie Jensen II und die deutsche Peking-
Fassung des Schlusses des Gedichts „Schnee“.

13	 Joachim Schickel, Mao Tse-Tung, 37 Gedichte, 
München 1967, S. 107.

(S. 37/I zweimal) nennt, liegt von Xues Sei-
te der Punkt großer Nähe zwischen Mao 
und Brecht. Das wäre von ihrer, von insge-
samt chinesischer Seite sicher weiter auszu-
arbeiten. Brecht hat ganz sicher diese Nähe 
gesehen und sie genutzt. Brecht lässt sich 
als ein „großer Erneuerer der deutschen lyri-
schen Sprache“ und zu den „herausragends-
ten Dichtern in der Geschichte der deutschen 
Literatur“ (S. 30/I) zählen. Damit erwächst 
seine positive Befassung mit China umso 
bedeutender und erstrahlt umso heller. Als 
benötige die Volksrepublik ein Stück ideolo-
gische Aufrüstung im Volk (der Begriff vom 
Ideologischen ist häufig im Text bei Xue) 
und sei dabei, einen klitzekleinen Baustein 
derselben mit dem Namen Brecht zu ver-
sehen. Da mag im Fernen Osten eine neue 
Beziehung zu Brecht heranwachsen. Aber 
Brecht ist u.U. ein bisschen sperriger. Letzt-
lich kommt es dann auf praktische konkrete 
Politik an.

Xue sieht Entscheidendes beim Thema Volk. 
Sie schreibt: Es „bleibt das in Maos Gedicht 
zum Ausdruck kommende Volksverständnis 
in Brechts Übersetzung erhalten“ und meint, 
„dass das in Maos Gedicht vermittelte Volks-
verständnis in engem Einklang mit Brechts ei-
gener poetischen Haltung steht“. (S. 37/I) Volk 
war für Brecht ein Adressat und ein zentrales 
Problem. Er hatte es 1933 als in großen Tei-
len Nazi-Volk verlassen und war 1950 inmit-
ten desselben gelandet, um es ausgerechnet 
zusammen mit einer stalinistisch gesponser-
ten Partei zu verändern. Jedenfalls, so seine 
Fassung des Schlusses von Maos Gedicht, 
Verehrer und Untertanen von „wahren Hel-
den“ (Jensen II) und von den „wahrhaft gro-
ßen Menschen“ (Peking-Fassung) sollten sie 
besser nicht werden und davon die Schnauze 
voll haben und sich darauf besinnen, ob sie 
nicht zu einem anderen Blick auf sich, als 
sich als Volk zu sehen, befähigt sind. Nicht 
dass sie darauf abzielen, sie seien als Volk 
gute Staatstäter und auf diese Weise selbst als 
die „wahren Helden“ gemeint. Passend fürs 
nationale Gedenktaferl. ¶
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wenn Brecht sich über die eigene Person 
äußert. Anderes hörte man gerne wieder, 
seine Sorge um Tiere, Bäume, Kinder, zu-
weilen auch Mitmenschen. Seine eigenen 
Vorlieben kamen nicht zu kurz, beim Essen, 
Lieben, Schlafen, Betrachten der Natur.

Natürlich wurde auch gesungen, in erster 
Linie von Hanns Eisler Vertontes, der ihm 
ja der wichtigste musikalische Weggefährte 
war. An Frische haben diese Klänge nichts 
verloren, wenn sie so dargeboten werden 
wie von dem Solistenquartett (Leitung 
Adam Benzwi).

Zusammengestellt unter dem ebenfalls ei-
ner Brecht -Erinnerung (an eine verflossene 
Geliebte) entnommenen Titel „Fremder als 
der Mond“ hat den als gewissermaßen frag-
mentarisch gedachten Abend der Inten-
dant des Berliner Ensembles, Oliver Reese 
höchstpersönlich. ¶

Es muss gute Gründe dafür geben, dass sich 
das Berliner Ensemble ausgerechnet in Nie-
derösterreichs Landeshauptstadt St. Pölten 
so wohl fühlt. Schon einmal hat es mit Ber-
tolt Brecht hier gastiert – und in Österreich 
wie auch diesmal nur hier! Zwei Abende  im 
Februar hatte man angesetzt, zum ersten 
mit einem Gewinnspiel gelockt …

Ob dieses ausschlaggebend war, ist nicht be-
kannt. Jedenfalls reagierte das gesetzte Pu-
blikum nach anfänglicher Zurückhaltung 
dreiviertel Stunden später mit stürmischem 
Applaus. Hierzulande nur teilweise bekannt 
– Paul Herwig hat bei den Salzburger Fest-
spielen mitgewirkt, Katharine Mehrling 
singt und spielt auf zahlreichen Bühnen 
alles was gut und teuer ist – schlüpften 
die beiden hervorragend deklamierenden 
Schauspieler abwechselnd in die Rolle des 
Stückeschreibers: manchmal kostümiert, 
dann wieder in „Arbeitskleidung“.

Es waren viele Texte zu hören, die einem 
vielleicht nicht so geläufig sind, vor allem, 

Katharine Mehrling und Paul Herwig auf der Bühne 
des Landestheaters Niederösterreich  
(Foto © JR, Berliner Ensemble)
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Das Theater als letzter Rückzugsort?
Ernst Scherzer 

oder vielmehr Ihr. Denn es ist eine – auch 
so genannte – Ernesta. Wenn alle Schau-
spielerinnen so überzeugend in männliche 
Brecht-Rollen schlüpfen wie Marie-Luis 
Kießling, verstummt der Skeptiker.

Unglaublich und unbeschreiblich jedoch, 
welche darstellerische Größe das Theater 
mit dem fast noch blutjung zu nennenden 
Jakob Spiegler zur Verfügung hat. Wie der 
sich vom unbedarften Jüngling zum alle in 
die Knie zwingenden Diktator, sagen wir 
ruhig emporarbeitet, kann nur als grandio-
se Leistung bezeichnet werden.

Angesichts des höflichkeitshalber gerade 
noch als Versuch einer Annäherung an den 
„Aufhaltsamen Aufstieg des Arturo Ui“ zu 
akzeptierenden Missgriffs des Schauspiel-
hauses Frankfurt dreht sich Harry Buckwitz 
im Grab um. Der seinerzeitige Intendant 
des Hauses hat damals den Brecht rauf und 
runter gespielt – mit den jetzigen schwa-
chen Schauspielern wäre ihm das kaum ge-
lungen … 

Sichtbar sind sie nur als Akteure eines 
hinter einer schirmenden Wand gedrehten 
Films, in dem die Schauplätze nur aufge-
malt sind; man möchte keinem von ihnen 
in den schlimmsten Alpträumen begeg-
nen! Im ersten Teil bedienen sie sich noch 
weitgehend der Texte des Autors, während 
der zweite in billigsten (und vom Publi-
kum heftig bejubelten) Klamauk ausar-
tet. Der Darsteller des Ui erweist sich als 
Meister darin und gibt ihn im Übrigen als 
provinziellen Möchtegern, der wohl keiner 
Menschenseele ein Haar zu krümmen ver-
steht. ¶

Einen traurigeren, den Namen eigentlich 
gar nicht verdienenden, Bahnhof als jenen 
von Altenburg gibt es nicht; wohl halten 
Züge – sofern sie ankommen. Das einst 
stolze Große Haus harrt inzwischen bereits 
das siebente Jahr seiner Sanierung. Opern 
werden für gerade einmal zwei Vorstellun-
gen einstudiert … Da wurde Bertolt Brechts 
„Der aufhaltsame Aufstieg des Arturo Ui“ 
geradezu zum Renner. Der lief nahezu die 
gesamte Spielzeit und wer das Glück hat-
te, eine Vorstellung in Gera zu erreichen, 
konnte die Spielstätte fußläufig erreichen. 
In Altenburg kam er per Bus zum Theater-
zelt, aber so gut wie nicht mehr zurück.

Was ihn dort erwartete, war allerdings 
durchaus dazu angetan, dieses Risiko auf 
sich zu nehmen, auch wenn er sich inner-
halb so weniger Zuschauer nicht gerade 
wohl gefühlt hat. Die behutsam Bezüge zur 
heutigen Zeit herstellende Inszenierung 
von Alexander Flache kann sich mühelos 
an den besten gesehenen messen. Und es 
erstaunt beinahe schon, dass sich für Chor 
(Einstudierung Alexandros Diamantis) und 
Orchester (Musikalische Leitung Olav Krö-
ger) des Hauses Verwendung fand.

Das Schauspielensemble stellte so herrliche 
Typen auf die Behelfsbühne, dass man je-
de(n) einzelne(n) nennen möchte: die Pat 
und Patachon-Gestalten Thomas C. Zinke 
(Flake, auch Dullfeet) und Manuel Struf-
folino (Giri). Besonders köstlich der alte 
Dogsborough von Peter Prautsch. Arturo 
steigt gleichsam aus der Kohlenkiste, ein 
eher heruntergekommenes Element, den 
überhaupt in eine aufrechte Stellung zu 
bringen Ernesto Roma größte Mühe hat. 
Zu danken wird er es ihm kaum zu wissen; 
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Denn wovon lebt der Mensch?
Ernst Scherzer

Letzteres gibt es auch am Main-Franken-
Theater Würzburg. Im Unterschied zu 
Mainz jedoch ein erfreulich jugendliches 
Publikum, das bis auf ein paar schon hys-
terisch peinliche Lacher der Vorstellung 
mit Interesse folgte. Beinahe wäre sie aus-
gefallen, weil der vorgesehene Macheath er-
krankt war. Glücklicherweise fand sich am 
Nationaltheater Mannheim ein Ersatz, der 
allerdings kaum mehr als ein solcher war. 
Zu danken ist es dennoch, dass Sandro Su-
talo sich auf das Abenteuer eingelassen hat 
und die Rolle gleichsam vom Blatt gelesen 
hat; als Figur war er kaum oder nur sehr 
unscheinbar vorhanden.
Wirkliches Profil erhielten von den übrigen 
Schauspielern eigentlich nur Hannes Berg 
als Jonathan Jeremiah und Nina Mohr als 
Celia Peachum, vielleicht auch noch Zlatko 
Maltar als Tiger-Brown. Gesungen immer-
hin wurde, begleitet von einer siebenköpfi-
gen Band, auf tadellosem Niveau.
Es gibt viel Technik in der Inszenierung von 
Till Kleine-Möller, der auch für Bühnen-
bild, Choreographie und Licht verantwort-
lich zeichnet. Sozialkritisches wird bei ihm 
gänzlich ausgespart. Sprüche und teilweise 
auch Kostümteile kommen aus einem riesi-
gen Drucker – ein Witz, der sich recht bald 
erschöpft.
Bei allem Respekt für alle Beteiligten bleibt 
doch nur eine eher langweilige Beschäfti-
gung mit diesem Jahrhundertwerk zu ver-
melden. ¶

Bald einhundert Jahre hat sie auf dem Bu-
ckel. Altes Eisen? Dem stehen beinahe flä-
chendeckend (den Süden mit Konstanz 
hatten wir schon, der Norden wird mit 
Schwerin folgen, der Westen mit Saarbrü-
cken) Aufführungen der „Dreigroschen-
oper“ entgegen – ausverkauft oftmals schon 
vor der jeweiligen Premiere.
Eine der vergnüglichsten unter den zuletzt 
gesehenen bietet das Staatstheater Mainz, 
das gleich seine ganze Spielzeit nach der 
Frage ausgerichtet hat, wovon der Mensch 
eigentlich lebe. Im leider nicht von Sanie-
rungsmaßnahmen verschonten Haus auch 
von der im Kartenpreis enthaltenen Bewir-
tung.
Im gegenständlichen Fall aber von der glor-
reichen Idee des Regisseurs Jan Neumann, 
das Ganze in einem U-Bahn-Schacht (Büh-
ne Cary Gayler) spielen zu lassen. Dort 
begegnen uns gewiss auch „im wirklichen 
Leben“ bemalte und tätowierte Gestalten 
(Kostüme Nini von Selzam), die als Herr 
und Frau Peachum, ja sogar als Macheath 
durchgehen mögen. Ganz sicher auch ein 
Bettler – die Moritatensängerin Anika Bau-
mann –, der/die das ganze Hab und Gut mit 
sich herumführt.
Gesungen wird freilich nur im Theater und 
begleitet vom vollen Orchester unter der 
Leitung von Samuel Hoghart, der sogar ein 
bisschen mitspielen darf. Schließlich gibt es 
etwas, was früher einmal selbstverständlich 
war: ein ordentliches Programmheft.
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HARRY BUCKWITZ: „MIT MUT ALLEIN IST ES NICHT GETAN!“
Ernst Scherzer

Im Übrigen sind die Daten seines 
1925 als Schauspieler begonnenen 
Lebenslaufes ohne Mühe nachzu-
lesen. Als viel bemerkenswerter 
muss das Gespräch erscheinen, das 

der 83-Jährige wenige Wochen, womöglich 
Tage vor seinem Tod im Dezember 1987 in 
Zürich – der letzten Stadt seines umfangrei-
chen Wirkens – dem Radiopionier Harald 
von Troschke (1924–2009)2 gewährt hat 
und einen geistig keinesfalls alten Mann 
voll Zuversicht erkennen lässt, der sich zu-
dem über die Persönlichkeit Bertolt Brechts 
wesentlich positiver äußert als dies sonst 
vielfach geschieht: Für des Dichters Aufent-
halt in Frankfurt sei selbstverständlich ein 
Zimmer im ersten Haus am Platz reserviert 
gewesen, dieser aber habe eine ganz billige 
Unterkunft vorgezogen.

Womit wir beim Grund für diese Betrach-
tungen sind, deren Idee dem Wiederauffin-
den des im Societäts-Verlag 2008 erschie-
nenen Buches des legendären Frankfurter 
Kulturdezernenten Hilmar Hoffmann 
(1925–2018) über Frankfurts Stardirigen-
ten zu verdanken ist. Diese Bezeichnung 
„verdient“ allerdings höchstens Georg Solti, 
den Buckwitz 1952 aus München als Ge-
neralmusikdirektor nach Frankfurt geholt 
hatte. Ohne unmittelbaren Zusammen-
hang ist in dem Band ein Kapitel „Brecht-
Exeget Buckwitz“ überschrieben, das umso 
wichtiger erscheint, als darin immerhin elf 

2	 Sein Archiv ist eine über zweihundert Beiträge um-
fassende Fundgrube voll Gestalten aus Wirtschaft, 
Politik und Kultur; auf die von Selbstzweifeln durch-
zogenen Äußerungen von Therese Giehse, die auch 
bei Buckwitz die Courage gespielt hat, sei besonders 
hingewiesen!

Dafür, dass Harry 
Buckwitz (1904–
1987) diesen Aus-
spruch getan hat, 
kann ich mich nicht 
verbürgen; ich fand diesen nur im Internet 
als Motto auf dem Titelblatt des Jahrbuches 
1962 der Städtischen Bühnen Frankfurt, 
die der aus München stammende Thea-
termann von 1951 bis 1968 als Generalin-
tendant geleitet hat. Und ich finde ihn sehr 
treffend für dessen nicht zuletzt auch in der 
Praxis wirksames Engagement für ein die 
Sparten Oper (der er ein paar Mal auch als 
Regisseur gedient hat) und Schauspiel ver-
bindendes Theatergebäude, das zwei Jahre 
später Wirklichkeit werden sollte.

Der Hinweis auf das „bewegte Leben“ meint 
vor allem seine zweimalige zwangsläufige 
Tätigkeit als Hoteldirektor – einmal im bri-
tischen Tanganjika (Ostafrika), das andere 
Mal in Łódź während der deutschen Beset-
zung Polens: was ihm Jahrzehnte später den 
Vorwurf eintragen sollte, ein Gefolgsmann 
Hitlers gewesen zu sein. Allerdings, wenn 
anlässlich des 100. Geburtstages von Buck-
witz von seiner Entnazifizierung die Rede 
ist (Artikel von Reinhardt Stumm1), meint 
man, etwas Wahres daran doch erkennen 
zu müssen. Tatsache bleibt aber auch, dass 
er 1937 aufgrund seines Halbjudentums 
seine Arbeitsmöglichkeiten verloren hatte 
…

1	 Der 1930 in Berlin geborene und 2019 in Basel ver-
storbene Theaterkritiker hatte in der Schweiz eine 
gewichtige Stimme; sein Buckwitz-Geburtstags-Ar-
tikel war am 31.3.2004 unter dem Titel „Vor einhun-
dert Jahren“ auch in schriftlicher Form im Deutsch-
landfunk Kultur erschienen.

Die Buckwitz-Inszenierung der Dreigro-
schenoper 1966 in Frankfurt (Hans Korte 
als Macheath) gab es auch als Schallplatte.
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des Augsburgers beschrieben sind, in der 
Mehrzahl vom Generalintendanten insze-
niert.

Eine Aufstellung sucht man ja sonst leider 
vergebens: Neben der heute im Foyer des 
Frankfurter Schauspielhauses aufgestell-
ten Büste Bertolt Brechts, gespendet vom 
Patronatsverein anlässlich der Verabschie-
dung von Buckwitz 1968, ist nicht mehr 
die anscheinend verschollene Zusatztafel 
mit einem Verzeichnis seiner hier gespiel-
ten Stücke angebracht, unter denen die 
Uraufführung der „Gesichte der Simone 
Machard“ 1957, die westdeutsche Erstauf-
führung von Paul Dessaus „Lukullus“-Oper 
(Dirigent Hermann Scherchen) oder auch 
der erstmals in Deutschland gezeigte „Gute 
Mensch von Sezuan“ – zu dessen Endpro-
ben Brecht im November 1952 angereist 
war – ganz besonders zählen. Das mehr 
als zehn Laufmeter oder auch rund 1200 
„Treffer“ umfassende Buckwitz-Archiv in 
der Berliner Akademie der Künste nennt 
auch noch den so gut wie nie gespielten 
„Schweyk“ oder auch Lenz᾽ „Hofmeister“ 
in Brechts Bearbeitung.

Unmöglich, hier nicht Hoffmann selbst zu 
Wort kommen zu lassen: „Mit seiner meist 
brillanten Umsetzung von Brechts dialek-
tischen Theaterideen lockte Buckwitz, den 
Glanz von zweihundert Jahren Idealismus 
in den Augen, die Fans von weither an 
den Main.“ Zum „Leben des Galilei“, mit 
dem Buckwitz „eindrucksvoll der Spagat 
zwischen Unterhaltung und Belehrung 
gelungen“ sei; schließlich der Hinweis auf 
die Höhepunkte „Dreigroschenoper“ und 
„Aufstieg und Fall der Stadt Mahagonny“ – 
das „glänzende Finale von siebzehn Jahren 
Buckwitz-Arbeit für Brecht.“ Schlussfolge-
rung: „Ohne Brecht und Buckwitz sähe die 
kulturelle Physiognomie der alten Bundes-
republik wahrscheinlich anders aus.“

Vom Stolz einer Brecht-Stadt, wie ihn Ober-

bürgermeister Willi Brundert anlässlich der 
Enthüllung der erwähnten Büste im damals 
zum Opernhaus gehörenden Chagall-Saal 
ausgesprochen hat, ist in Frankfurt in-
zwischen so gut wie gar nichts zu spüren. 
Buckwitz, dessen Leichnam auf eigenen 
Wunsch in dieser Stadt beigesetzt wurde, 
besitzt zwar ein Ehrengrab auf dem Wald-
friedhof Oberrad, dessen Pflege allerdings 
zu wünschen übrig lasse. Vielleicht noch 
etwas beinahe Anekdotisches bezüglich 
der freundschaftlichen Beziehung zwischen 
Brecht und Buckwitz: Als die vom Stücke-
schreiber für die Grusche im erstmals in 
Westdeutschland gezeigten „Kaukasischen 
Kreidekreis“ vom Berliner Ensemble sozu-
sagen geborgte Schauspielerin Käthe Rühle 
gegen den Inszenierungsstil des Hausherrn 
aufbegehren wollte, wies Brecht sie mit den 
Worten zurecht: „Wir inszenieren keinen 
Verfremdungseffekt, sondern ein Theater-
stück“. 

Bedeutsame Brecht-Aufführungen hat es 
wenigstens vor Harry Buckwitz᾽ Wirken 
wohl auch schon in Frankfurt gegeben und 
dieser selbst hat sich zuvor und daneben 
mit Stücken von der Hand dieses Autors be-
schäftigt: so schon 1949 in München, seiner 
Geburtsstadt, mit der „Dreigroschenoper“, 
so mit den „Flüchtlingsgesprächen“ in ei-
nem während seiner Frankfurter Zeit für 
den Hessischen Rundfunk 1964 entstande-
nen Film mit Curt Bois und Karl Paryla, der 
leider im Internet nicht abgerufen werden 
kann; wohl aber gab es im September des 
Vorjahres in Hamburg ein auf den Inhalt 
bezogenes Seminar unter Vorführung des 
Streifens durch den Filmhistoriker und 
Bois-Biografen Frank-Burkhard Habel. 
Und als Besonderheit wegen der Darstelle-
rin der Titelrolle gibt es noch ein Dokument 
aus Recklinghausen, wo Buckwitz 1925 sein 
erstes Engagement als Schauspieler ange-
treten hatte. Sechzig Jahre später entstand 
hier unter seiner Regiehand eine „Mutter 
Courage“ mit der zweimaligen Kurt Weill-
Gattin Lotte Lenya. ¶
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NGENAUES ZUM THEMA BRECHT-VILLON – UND MANCHES ANDERE

Wie Brecht das Spannungsverhältnis zwi-
schen dem eigenen Anspruch auf freien 
Umgang mit vorfindlichen Texten einer-
seits und den Rechten des von ihm sehr ge-
schätzten Villon-Übersetzers andererseits 
über einen längeren Zeitraum moderierte 
und nutzte, ist sehr eindrucksvoll zu lesen. 
Brecht als sein eigener Marketing-Agent 
wusste anscheinend schon, dass es so was 
wie „bad publicity“ nicht gibt. Aber wie es 
ihm gelang, die Vorwürfe Alfred Kerrs so 
zu drehen, dass sowohl die Dreigroschen-
oper noch mehr Zulauf bekam als auch die 
Villon-Übersetzungen von „K. L. Ammer“ 
(Karl Klammer) plötzlich breit nachgefragt 
wurden, das ist schon ein Glanzstück.

Das Phänomen, dass Klammer (Jg. 1879) 
bereits als Schüler Texte von Verlaine und 
Rimbaud druckreif übersetzen konnte und/
aber sich bald darauf als Leutnant im Dra-
gonerregiment in Ostgalizien auf Pferde-
rücken wohlfühlte, kann beschrieben, aber 
nicht erklärt werden. Seine frühen Über-
setzungen erringen den Respekt von Ste-
fan Zweig, erste Buchpublikationen finden 
aber kaum ein Echo. Unwichtig – Klammer 
wähnt sich in gesicherten finanziellen Ver-

Drei Jahre hartnäckige Re-
cherche (gewusst wo) haben 
hier ein in mehrfacher Hin-
sicht bemerkenswertes Buch 
(gewusst wie) ergeben. Der 
Wiener Journalist Dr. Robert 
Sedlaczek, Jahrgang 1952, 
wurde dazu angeregt von 
Wolf Biermann, der bereits 
wusste, dass der Übersetzer 
der Villon-Balladen, von dem 
Brecht einige Verse in die 
Dreigroschenoper übernom-
men hatte, nachträglich an 
den Tantiemen beteiligt wor-
den war und sich dafür einen 
Weinberg kaufen konnte – aber wo war der?

Bei einer solchen groß angelegten Recher-
che bekommt man es zu tun nicht nur mit 
alten Zeitungen, auch mit verstreut liegen-
den Verlagsarchiven und mit älteren und 
jüngeren Nachfahren. Viele so ermittelte 
historische Fotos und Printmedien hat er 
als Repros ins Buch aufgenommen. Und hat 
sich dafür entschieden, seinen Recherche-
prozess offenzulegen: Er bleibt immer nah 
bei seinen Quellen und widersteht kon-
sequent der Versuchung, mit eloquenten 
Mutmaßungen Wissenslücken unauffällig 
aufzufüllen, wie es manche Biografen nötig 
finden zugunsten der „Lesbarkeit“. 

Sedlaczeks Ergebnis sind viele Einzelkapi-
tel, meist um die 10 Seiten lang, mit klaren 
Überschriften wie „Klammer übersetzte 
schon als Jugendlicher französische Lyrik“ 
oder „Paul Zech schreibt von Klammers 
Rimbaud ab und veröffentlicht eine ‚Nach-
dichtung‘ Villons“ – das klingt so „episch“ 
wie die Szenentitel von Brecht. Man kann 
die Kapitel einzeln lesen, aber das Gesamte 
ist spannend.
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N hältnissen, was sich aber nach dem Ersten 
Weltkrieg drastisch ändert. Trotzdem nutzt 
er außergewöhnliche Einnahmen für ent-
sprechende Anschaffungen: Aus seinen Vil-
lon-Tantiemen wird ein Weinberg.

Dass Klammers Hobby der Übersetzun-
gen aus dem Französischen mit seiner 
Eheschließung 1909 abbricht, dafür zitiert 
Sedlaczek die Hypothese eines Gesprächs-
partners: „… könnte man meinen, dass 
es ein stillschweigendes Übereinkommen 
zwischen dem Schwiegervater und dem 
Schwiegersohn1 gab: Du darfst meine Toch-
ter heiraten, wenn du das Übersetzen auf-
gibst“ (S. 148).

Für mich überraschend ist die Verwandt-
schaft von Brechts „Singenden Steyrwagen“ 
mit Rimbauds „trunkenem Schiff “: „vor al-
lem die Idee, das Schiff zu personalisieren 
und in der Ich-Form sprechen zu lassen“ 
(S. 84). Und dass der von Kinski so be-
rühmt gemachte „Erdbeermund“ gar nicht 
von Villon stammt, sondern von Paul Zech 
(S. 277), war mir auch neu.

Ein regulärer Verlag hat sich für dieses 
wichtige und ungewöhnliche Buch nicht 
gefunden. Der erfahrene Autor hat es sich 
nicht verdrießen lassen und es auf eigene 
Faust herausgebracht, sowohl bei books-
on-demand als auch bei Amazon. (mf) ¶

Zur Rezension habe ich eine Ausgabe in 
Hardcover mit >50 teils farbigen Abbildun
gen bekommen: 324 Seiten, 16x22,5 cm. Das 
Buch ist 2025 bei BoD, Books on Demand 
GmbH, Hamburg erschienen und in zwei 
Vierfarb-Versionen lieferbar:
Hardcover: ISBN 978-3-695-116614, € 32,90
Taschenbuch: ISBN 978-3-695-19407, € 25,70 
bei Amazon als Schwarzweiß-Taschenbuch: 
ISBN 978-3-200-107649, € 19,25

1	 Im Text steht „Schwiergersohn“, einer von allerlei 
Tippfehlern – Belege für ein von Verlagslektorat un-
behelligt gebliebenes Buch.

MACKIE & CO ALS BILDERBUCH

Lange her, dass man begierig darauf war, 
Stücktexte zu lesen. Suhrkamp hat letztes 
Jahr einige Brecht-Klassiker mit poppig an-
sprechenden Covern zu günstigen Preisen 
auf den Markt geworfen (vgl. 3gh 4/2025). 
Bei der Dreigroschenoper probiert man zu-
sätzlich einen anderen Weg: Ein Bilderbuch 
mit künstlerisch gestaltetem Satz (Paulina 
Pysz) und zahlreichen ganzseitigen Illu
strationen (Katja Spitzer) als pfundschwe-
res Hardcover (170 Seiten, 34 €). Und man 
stellt unterwegs fest, wieviel Spaß das macht 
und dass man den Text neu liest. – Gele-
gentlich fragt man sich: Steht das so bei 
Brecht? Fehlt da eine Strophe bei der See-
räuber-Jenny? „Der vorliegende Text folgt 
der Erstausgabe […] 1928“ (S. 2), also nicht 
(wie die BFA) der Versuche-Ausgabe von 
1931; aha, das entspricht der Argumenta-
tion von J. Lucchesi im Brecht-Handbuch 
2001 (S. 204). Entsprechend der Urauffüh-
rung fehlen einige „anstößige“ Strophen 
und Songs. Die Staats- und Stadtbibliothek 
Augsburg besitzt die Ausgabe von 1928. 
Und ja, im Bilderbuch steht Wort für Wort 
der Bühnentext von 1928, mit „Jonny“ ohne 
h. Und ohne „Was ist ein Dietrich gegen 
eine Aktie“. (mf) ¶
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NBRECHTS „ATEM-SCHMITT“: EINE KRITISCHE BIOGRAFIE
Michael Friedrichs

1927). Der durchweg hohe 
Ton darin hat mich immer 
wieder abgeschreckt: 

Dies Buch ist ein Anfang. 
Seine Vorzüge sind göttlich 
Geschenk und Strahlung des 
inneren Lichtes, von dem es 
spricht  
(Vorbemerkung, S. VII). 

Wie geht das zusammen mit 
Brecht?

Seit der Veröffentlichung 
des Notizbücher-Bandes 7 
(2010) kann man in Brechts 
Notizbuch  25, benutzt ab 
Mai 1929, Eintragungen 
finden, die zu Dr. Schmitt 

passen, nebst hilfreicher Kommentierung 
von Villwock/Kölbel. Der weiße Fleck war 
nun kleiner, blieb aber unübersehbar.

Man kann nur froh sein, dass sich ein Arzt 
schließlich des Themas annahm: Prof. 
Dr. med. Wolfgang G. Locher, Institut für 
Ethik, Geschichte und Theorie der Medi-
zin an der LMU München, mittlerweile 
im Ruhestand,  wurde, wie er im Vorwort 
schreibt, bereits 2010 von einer Schülerin 
des Dr. Schmitt gebeten, „eine kritische 
Biographie“ über ihren Lehrer zu schreiben 
Und sie übergab ihm dessen sehr umfang-
reichen Nachlass. Hat Herr Locher geahnt, 
worauf er sich einließ? 15  Jahre später ist 
das Buch fertig, mit 572  Seiten, 2217  An-
merkungen, 35  Seiten Quellen- und Lite-
raturverzeichnis, darunter 27 Archive. Aus 
dieser Materialfülle hat der Autor 37 klare, 
gut lesbare Kapitel destilliert, alle mit präzi-
sen Überschriften zu Dr. Schmitts schwin-
delerregend vielseitigen Tätigkeiten und 
Leidenszeiten:

Brecht hat Medizin in Mün-
chen studiert, zumindest ein 
bisschen. Und hat zu ganz 
verschiedenen Zeiten seines 
Lebens sich und Familien-
mitglieder einem unkonven-
tionellen Münchner Arzt 
namens Schmitt anvertraut; 
noch unmittelbar vor seinem 
Tod wollte er zu ihm, so viel 
ist lange bekannt. Im BFA-
Personenregister ist „Schmitt, 
Johannes Ludwig, Arzt, Leiter 
einer Klinik in München“ mit 
sieben  Text- und acht Kom-
mentarstellen aufgenommen, 
es geht um „Herr Keuner und 
der Arzt“ (BFA 18, 29 + 476, 
geschrieben 1929) sowie um 
Briefe (BFA 28 und 30). 1927 hat Brecht 
Helene Weigel bei Dr. Schmitt angemeldet; 
1930 schreibt er, er habe „Schmitt über-
standen“; 1951 ist Tochter Barbara „in 
Schmitts Klinik zur Kur“; im Juni 1956 
wollte er eigentlich „meinen guten Doktor 
Schmitt“ konsultieren, war aber zu krank 
für die Reise nach München, und im letzten 
Brief, 13. August 1956, ist seine nicht mehr 
realisierbare Absicht festgehalten, „daß wir 
den Aufenthalt in Schmitts Sanatorium be-
eilten“. 

Der hartnäckige weiße Fleck „Dr. Schmitt“ 
in der Brecht-Forschung wurde von Ste-
phen Parker in seiner großen Brecht-Bio-
grafie (deutsch 2014) durch einiges Neue 
verkleinert: Da gibt es u. a. ein Kapitel „Dr. 
med. Schmitts Vorschriften und Herrn 
Keuners Lehren“.

Seit einigen Jahren liegt ein Buch von 
Schmitt, Das Hohelied vom Atem, bei mei-
nen Brecht-Büchern, 3. Aufl. 1933 (1. Aufl. 

Wolfgang Locher, Ein Leben für 
den Atem – im Räderwerk der 
Zeit. Weg und Werk des Reform-
arztes Johannes Ludwig Schmitt. 
572 S., Broschur. 49,00 €. ISBN 
9783752008845
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N Das Kind. Der Schüler. Der ‚Missionar‘. Der 
Soldat. Der Verwandelte. Der Patriot. Der 
Medizinstudent. Der Landbundmann. Der 
Kassenarzt. Der Erneuerer. Der Sportarzt. 
Der Autor. Der Neue Mensch. Der Verleger. 
Der ‚Atemdoktor‘. Der Heilkundige. Der Eso-
teriker. Der Atem- und Gymnastiklehrer. Der 
Theatermensch. Der zweite Paracelsus. Der 
Widerständler. Der Fluchthelfer. Der Schutz-
häftling. Der Berliner Modearzt. Der Aufkäu-
fer. Der Regimegegner. Der Erzfeind. Der Ge-
stapo-Häftling. Der Davongekommene. Der 
VVN-Vorsitzende. Der reife Reformarzt. Der 
Jubilar. Der Standespolitiker. Der Vielseitige. 
Der Biobauer. Der Friedensaktivist. Der Tod-
geweihte.

Brecht sind zwei Unterkapitel gewidmet, 
in denen die Brecht-Dokumente v. a. im 
Hinblick auf Dr. Schmitt ausgewertet wer-
den: „Der junge Brecht“ (S. 233–240) sowie 
„Und wieder Brecht“ (S. 446–448). Und es 
gibt sehr interessantes Neues, etwa die The-
se, dass die Beiden sich während Brechts 
Medizinstudium im Hörsaal kennengelernt 
haben dürften (S. 234–235, Fn. 965): 

So hörten beide gemeinsam im Sommer-
semester 1919 bei Otto Frank Physiologie 
und bei Siegfried Mollier die Entwicklungs-
geschichte, und auch im Wintersemester 
1919/20 saßen Brecht und Schmitt gemein-
sam bei Otto Frank im Hörsaal, um die Fort-
setzung in der Physiologie zu hören. (Belege 
aus dem Münchner Universitätsarchiv).

Und Locher notiert eine Vermutung zum 
in den Zwanzigerjahren vieldiskutierten 
Thema „Rasputin“ (1869–1916): Schmitt 
schrieb ein Theaterstück über den als 
Wunderheiler geltenden Mann „Der Bau-
ernmönch“. Der mit Brecht gut bekannte 
Klabund verfasste um 1928 einen postum 
veröffentlichten Kurzroman „Rasputin“ im 
Charakter eines Filmdrehbuchs. Piscator 
brachte 1927 ein „Rasputin“-Stück auf die 
Bühne1, an dessen Bearbeitung auch Brecht 
beteiligt war. „Da Brecht zu diesem Zeit-

1	 „Rasputin, die Romanows, der Krieg und das Volk, 
das gegen sie aufstand“. Erstaufführung 10.11.1927, 
vgl. BFA 24, S. 218 + 517.

punkt schon Patient bei Schmitt war, ist es 
gut vorstellbar, dass Piscators Theaterstück 
und Brechts Mitwirkung daran zwischen 
den beiden einen Diskussionsgegenstand 
bildete“ (S. 226 mit Fn. 918).

Dass Schmitt eine Rolle spielte bei der nach 
dem Reichstagsbrand erforderlichen Ret-
tung der Kinder von Brecht und Weigel, 
trifft zu (S.  240) – ein Beispiel für das im 
Band vielfach dokumentierte couragierte 
Eintreten von Schmitt für Menschen, die 
aus Deutschland fliehen mussten. Elisabeth 
Hauptmann brachte, wie sie 1972 in einem 
Filminterview erzählt, die kleine Barbara 
Brecht im März 1933 nach München. „Und 
von München, wo wir einen Arzt sehr gut 
kannten, hat uns dieser Arzt dann zu dem 
Großvater nach Augsburg gefahren.“2

Schmitt kam aus dem 1. Weltkrieg als Rech-
ter heraus, Brecht als Linker. Man kann aber 
wohl beiden ein undogmatisches Interesse 
an unkonventionellen Ideen attestieren. 
Schmitt war zeitweise gutverdienender Mo-
dearzt, auch für Nazi-Größen (Stichwort 
Naturheilverfahren), fiel aber in Ungnade, 
wurde mehrfach inhaftiert, auch im KZ. 
Nach dem Krieg wurde er im März 1947 
1.  Vorsitzender der VVN Vereinigung der 
Verfolgten des Naziregimes in Bayern. Eine 
akademische Würdigung seiner beruflichen 
und wissenschaftlichen Tätigkeit blieb ihm 
versagt, jedoch gab es für sein Buch Atem-
heilkunst (1956) fachliche Anerkennung 
und anhaltend hohes Publikumsinteresse 
(6. Aufl. 1981, Neuauflage 2009). ¶

2	 zit. nach Sabine Kebir, Ich fragte nicht nach meinem 
Anteil. Elisabeth Hauptmanns Arbeit mit Bertolt 
Brecht, 2.  Aufl. 2006, S.  160). Nicht richtig ist bei 
Locher, dass auch Sohn Stefan und Elisabeth Haupt-
mann auf diesem Weg Deutschland verlassen hätten 
– Stefan war von Hauptmann in den Flieger nach 
Prag gesetzt worden, sie selbst ging zurück nach 
Berlin, um Brechts Hinterlassenschaften zu hüten. 
Die weitere Rettung von Barbara Brecht wird sehr 
präzise erzählt von der britischen Quäkerin Irene 
Grant: “How we saved Brecht’s daughter”, Radio-
interview der BBC 1976.
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LMNEUER DOKUMENTARFILM:  

„HELENE WEIGEL – REVOLUTIONÄRIN IM RAMPENLICHT“
Michael Friedrichs

Im Rahmen des 
DOK.fest Augs-
burg wurde am 
14. Mai in einem 
Augsburger Kino 
der Film „Hele-
ne Weigel – Re-
volutionärin im 
Rampenlicht“ in 
Anwesenheit der 
Regisseurin Ma-
ria Wischnewski 
uraufgeführt. Ein 
starker Eindruck.

Warum in Augs-
burg? Das DOK.
fest Augsburg ist 
ein Ableger des 
DOK.fest Mün-
chen, und in der 
Tat, Brechts Ge-
burtsstadt hat 
sich sehr gut für 
eine Würdigung 
dieses Films ge-
eignet, es saß eine 
Reihe von lang-
jährigen Brecht-
Kenner:innen im 
Publikum – ku-
muliert sicher 
mehr als 100 Jah-
re Brecht-Expertise (Weigel-Fachkenntnis-
se allerdings sicher etwas weniger)..

Was ist die Voraussetzung dafür, dass ein 
abendfüllender Dokumentarfilm über eine 
sehr bekannte Persönlichkeit gelingt? Ent-
scheidend ist sicherlich das neue Material. 
Wer Weigel-Fan ist, hat bestimmt das eine 

oder andere Buch im 
Regal, das zu ihrem 
100. Geburtstag 2000 
veröffentlicht wurde: 
von Werner Hecht, von 
Sabine Kebir, ein Brief-
wechsel-Band heraus-
gebracht von „Theater 
der Zeit“, oder die Text- 
und Bild-Auswahl der 
Akademie der Künste 
Berlin. 2001 erschien 
zudem eine von Chris-
tine Herold verfasste 
Biografie. 

Aber Maria Wischnew-
ski ist es tatsächlich 
gelungen, erhebliche 
Mengen von neuen 
Fotos, Filmen und 
Briefen aufzustöbern, 
z. B. einen Film vom 
Gastspiel des Berliner 
Ensembles im Theater 
Frankfurt 1968 mit ei-
nem Weigel-Interview.1 
Und herzenswarme 
Briefe z.B. an Therese 
Giehse.

In dieser Situation 
konnte die Regisseurin 

es riskieren, Helene Weigel nicht von einer 
1	 Ich erinnere mich an ein BE-Gastspiel am Frank-

furter Theater in der Ära Harry Buckwitz – war 
es dieses? Fürs Publikum zu sehen gab es u.a. eine 
großartige Inszenierung des „Messingkauf “, für die 
Bühne von Werner Hecht eingerichtet, und eine Po-
diumsdiskussion u.a. zum Thema „Gestus“, von der 
mir Ekkehard Schall als Dominator in Erinnerung 
geblieben ist.

Ein Film von Maria Wischnewski. Mit Katharina 
Thalbach, Sarah Brecht, Johanna Schall, Manfred 
Karge, Sabine Kebir, Vera Tenschert, Birgit Mi-
nichmayr, August Diehl u.v.m. Dokumentarfilm / 
Deutschland, Österreich 2026 / 102 Minuten. Neue 
Visionen Filmverleih GmbH, Schliemannstraße 5, 
10437 Berlin
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LM Schauspielerin verkörpern zu lassen. Viel-

mehr hört man wo immer möglich die un-
vergessliche Stimme der Weigel im O-Ton, 
und wo es den leider nicht gibt, liest Birgit 
Minichmayr Texte der Weigel und August 
Diehl liest Texte von Brecht. Beide sprechen 
unverblümt, vorm Mikrophon sitzend, em-
pathisch und sachlich, ohne den Versuch, 
die jeweilige Stimmfärbung nachzuma-
chen, .

Unvermeidlich bleibt bei einem solchen 
Projekt ein Spannungsverhältnis zwischen 
der Zahl der realen Lebensjahre und ihrer 
Abbildung in Minuten. Gern hättte man 
mehr erfahren über Weigels jüdische El-
tern in Wien – aber vom Vater, der von den 
Nazis enteignet und deportiert wurde, gibt 
es kein Bild, und von der Mutter mit ihren 
beiden Töchtern gerade mal das eine Foto, 
das auch gezeigt wird. Über die sehr pro-
gressive Schule von Eugenie Schwarzwald, 
auf die Helene wechselte, nachdem sie auf 
ihrer vorherigen Schule Heine nicht rezitie-
ren durfte, hätte es Material gegeben, aber 
nicht aus erster Hand und nicht von leben-
den Zeitzeugen. 

Das ist die zweite große Stärke des Films: 
Interviews mit Menschen, die noch etwas 
erzählen können (oder konnten – zwischen 
Interview und Filmfertigstellung ist Vera 
Tenschert verstorben, der es – als langjäh-
riger Vertrauter und Freundin der Weigel 
– gelang, einige der besten Fotos von ihr zu 
machen, siehe 3gh 2/2026, S. 10-19).

Zu diesen Interviewpartnern gehören: Jo-
hanna Schall, Katharina Thalbach, Manfred 
Karge, Sabine Kebir und eben Vera Ten-
schert. Und, mir bisher unbekannt: Sarah 
Brecht, Enkelin von Brecht/Weigel, Tochter 
von Stefan, der schon 2009 verstarb und 
über den wir hören, dass er nie wieder nach 
Deutschland wollte. Sarah Brecht spricht 
englisch, das wird in Untertiteln synchro-
nisiert. Sie ist Künstlerin, erfolgreiche Ma-
lerin, wird aber nicht mit ihrem Werk vor-

gestellt. Denn hier geht es nicht um PR, 
sondern um Helene Weigel.

Es gibt ferner eine Reihe von Interviewpart-
nern, deren Beiträge aus Zeitgründen dann 
doch rausgeschnitten werden mussten – ein 
Drei-Stunden-Dokufilm wäre einfach zu 
viel gewesen. Sie werden mit dem Ausdruck 
des Bedauerns im Abspann genannt.

Das Hauptaugenmerk des Films liegt auf 
Weigel als Schauspielerin, dazu kommt die 
Ehefrau Brechts (schwieriger Umgang mit 
seinen Geliebten), die Zeit der Jahre in Exil 
fast ohne Spielmöglichkeit – und dann die 
Jahre als Schauspielerin und Intendantin 
am Berliner Ensemble, krönender emanzi-
patorischer Abschluss. Rollenfotos werden 
gar nicht so viele gezeigt – „Mutter Cou-
rage“ natürlich schon. Auch über Weigels 
Kinder erfährt man wenig. Die Chronolo-
gie ist sozusagen sanft, man erfährt nicht 
„dannunddann tat sie dasunddas“, statt-
dessen wird vielleicht Ostseewasser ein-
geblendet, um zu Svendborg überzuleiten, 
oder man sieht den Schermützelsee wegen 
Buckow. Elegant und unaufdringlich.

Passt der Titel? „Revolutionärin im Ram-
penlicht“ – ja, sie war in der Weimarer 
Republik politisch entschiedener oder 
radikaler als Brecht, wurde Mitglied der 
KPD. War daher als Jüdin und Kommu-
nistin hoch gefährdet. In der DDR hatte sie 
die Courage, nicht in die Partei einzutre-
ten, so war sie durch Beschlüsse von oben 
nicht zu reglementieren. Sich als Intendan-
tin zu behaupten, das Theater am Schiff-
bauerdamm gegen alle Widerstände zum 
kulturellen Aushängeschild zu entwickeln 
und dann auch noch das Erscheinen von 
Brechts Werken ohne Abstriche parallel in 
Ost und West durchzusetzen - in der Tat ein 
Lebenswerk, das immer wieder staunende 
Beschäftigung lohnt. Mit anderen Worten: 
Sehr empfehlenswert. Der Film kommt, wie 
die Regisseurin mitgeteilt hat, am 12. No-
vember deutschlandweit in die Kinos. ¶
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VNEU IN DER BIBLIOTHEK DES BERTOLT-BRECHT-ARCHIVS
Zeitraum: 25. November 2025 – 22. Mai 2026

Zusammenstellung: Synke Vollring

BBA A 5510
Anni, Snehal: The politics of translation : Bertolt Brecht‘s 
plays in postcolonial Hindi theatre / Snehal Anni. – Mit Zu-
sammenfassung in deutscher Sprache
In: Brecht vergegenwärtigen / herausgegeben von Anja 
Klöck und Marc Silberman. – Baden-Baden, 2026. – Seite 
73-88
BBA B 785 (258)
Bataillon, Michel: Bert, Benno, Geneviève et Jean-Marie : 
un feuilleton brechtien en trois épisodes : épisode 1: Maison 
Jeune France, Montée des Carmélites / Michel Bataillon
In: Théâtre public. – Montreuil, 2026. – Nr. 258 (Jan-
vier-Mars 2026), Seite 95-105: Illustrationen
BBA B 441 (2026/3)
Behrendt, Eva: Zwei Mütter braucht das Land : die äthiopi-
sche Hauptstadt Addis Abeba gleicht einer riesigen Baustel-
le – was kann dort Brecht „Kaukasischer Kreidekreis“ er-
zählen? / von Eva Behrendt
In: Theater heute. – Berlin, 2026. – Band 67, Heft Nr. 3 
(März 2026), Seite 50-53: Illustrationen
BBA A 4212 (4)
Benjamin, Walter: Werke und Nachlaß : kritische Gesamt-
ausgabe / Walter Benjamin ; im Auftrag der Hamburger 
Stiftung zur Förderung von Wissenschaft und Kultur her-
ausgegeben von Christoph Gödde und Henri Lonitz in Zu-
sammenarbeit mit dem Walter Benjamin Archiv. – Berlin : 
Suhrkamp 
Band 4. Goethes Wahlverwandtschaften / herausgegeben 
von Martin Kölbel und Ursula Marx. – Erste Auflage, Origi-
nalausgabe, 2025. – 1014 Seiten : Diagramme
ISBN 978-3-518-58821-5, 3-518-58821-4 
BBA B 1352: (260=2025,3)
Bo, Yidi: An analysis of Bertolt Brecht‘s reception and trans-
formation of Yan‘an literature / Bo Yidi. – Titel, Abstract, 
Keywords und biographische Informationen zur Autorin 
auch auf Englisch
In: Wen yi li lun yan jiu / Zhong guo wen yi li lun xue hui, 
Hua dong shi fan da xue zhu ban. – Shang hai. – 45. Jahr-
gang, Heft 3 (Mai 2025) = 260, Seite 98-107

Kontaktadresse: 
 
Akademie der Künste 
Bertolt-Brecht-Archiv 
Chausseestraße 125 
10115 Berlin 
 
Telefon .  .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   (030) 200 57 18 00 
Fax .  .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   (030) 200 57 18 33 
E-Mail .  .   .   .   .   .  bertoltbrechtarchiv@adk.de

Noah Willumsen– Archivleiter (willumsen@adk.de) 
Anja Adeoshun – Theaterdokumentation (adeoshun@adk.de) 
Iliane Thiemann – Bertolt-Brecht-Archiv, Helene-Weigel-
Archiv, Elisabeth-Hauptmann-Archiv (thiemann@adk.de) 
Julia Hussels – Sekretariat, audiovisuelle Medien, Fotoarchiv 
(hussels@adk.de) 
Synke Vollring – Bibliothek (vollring@adk.de) 
Sophie Werner – Archiv Berliner Ensemble (werner.sophie@
adk.de)

BBA B 1353
Brademann, Margret: Keine Romanze – Helene Weigel und 
Bertolt Brecht / Margret Brademann
In: Die Mark Brandenburg. – Berlin, 2025. – Heft 139 (De-
zember 2025), Seite 40-43: Illustrationen
BBA A 5518
Brecht, Bertolt: Bütün oyunlari : açiklamali Berlin ve Frank-
furt baskilarindan / Bertolt Brecht. Yayina hazirlayanlar 
Werner Hecht, Jan Knopf, Werner Mittenzwei, Klaus-Detlef 
Müller. Türkçeye çevirenler Ahmet Cemal, Aziz Çalışlar, 
Yücel Erten, Özdemir Nutku, Filiz Ofluoğlu, Yılmaz Onay, 
Ayşe Selen. – Gümüşsuyu, Istanbul : MitosBOYUT Yayinla-
ri, TEM Yapim Yayincilik
Band 6. Cesaret Ana ve Çocuklari / Almanca Aslindan Çe-
virenler: Oǧuz Tarihmen, Ayşe Selen. – 1. Basım, Aǧustos 
2025. – 564 Seiten. – Enthält die Stücke und die Kommen-
tare, basierend auf: Açıklamalı Büyük Berlin ve Frankfurt 
Baskısı
ISBN 978-625-369-484-5
Türkische Übersetzung von „Mutter Courage und ihre Kin-
der“, „Das Verhör des Lukullus“, „Die Verurteilung des Lu-
kullus“, „Der gute Mensch von Sezuan“ und „Herr Puntila 
und sein Knecht Matti“
BBA A 5513
Brecht, Bertolt: Kupovanje medenine ; Mali organon za 
gledališče / Bertolt Brecht ; prevod: Mojca Kranjc ; izbor, 
urejanje, spremna beseda: Aldo Milohnić, Jakob Ribič. – 
Ljubljana : Založba, 2026. – 366 Seiten
ISBN 978-961-257-194-8
Slowenische Übersetzung von „Der Messingkauf “ und 
„Kleines Organon für das Theater“
BBA A 5515
Brecht, Bertolt: Kurázsi mama és gyermekei / Bertolt 
Brecht ; Nemes Nagy Ágnes fordítása. – Budapest : Magve-
tő, 2024. – 125 Seiten
ISBN 978-963-14-4445-2
Ungarische Übersetzung von „Mutter Courage und ihre 
Kinder“
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V BBA A 5516
Brecht, Bertolt: Poesia em tempos difíceis / Bertolt Brecht ; 
Tercio Redondo (organização, tradução, textos de apresen-
tação e notas). – 1a ediçâo. – São Paulo : hedra, 2025. – 
391 Seiten. – Enthält Gedichte aus folgenden Sammlungen: 
„Aus dem Lesebuch für Städtebewohner“, „Svendborger 
Gedichte“, „Steffinsche Sammlung“, „Hollywoodelegien“, 
„Gedichte im Exil“ und „Buckower Elegien“
ISBN 978-85-7715-946-8
BBA A 5514
Brecht, Bertolt: Üç Kuruşluk Opera / Bertolt Brecht ; Al-
manca aslından çevirmen: İclal Cankorel. – 1. Basim. – 
Cağaloğlu, İstanbul : Everest Yayınları, Mayis 2025. – 
170 Seiten
(Yayın ; no 2764), (Everest Sahne ; 17)
ISBN 978-625-369-439-5
Türkische Übersetzung von „Die Dreigroschenoper“
BBA A 5525
Brecht, Stefan: Jack Smith, 1961-71. Die reine Schönheit von 
Schrott. / Stefan Brecht
In: What‘s underground about Marshmallows? / texts by 
and about = Texte von und über Jack Smith ; edited by = 
herausgegeben von Marc Siegel ; translated by = übersetzt 
von Benjamin Ditmann-Bieber [und 4 anderen]. – Berlin, 
2026. – Seite 197-217: Illustration
BBA A 5525
Brecht, Stefan: Jack Smith, 1975-77. Sexhorror. / Stefan 
Brecht
In: What‘s underground about Marshmallows? / texts by 
and about = Texte von und über Jack Smith ; edited by = 
herausgegeben von Marc Siegel ; translated by = übersetzt 
von Benjamin Ditmann-Bieber [und 4 anderen]. – Berlin, 
2026. – Seite 218-243: Illustrationen  
BBA A 5510
Brecht vergegenwärtigen : aktuelle und historische Praxis-
Theorie-Gefüge / herausgegeben von Anja Klöck und Marc 
Silberman. – 1. Auflage. – Baden-Baden : Georg Olms Ver-
lag, 2026. – 272 Seiten: Illustrationen. – (Schriften / Hoch-
schule für Musik und Theater „Felix Mendelssohn Barthol-
dy“ Leipzig ; 20)
ISBN 978-3-487-17189-0, 3-487-17189-9 
BBA A 821 (50)
BBA A 821 (50) b  
The Brecht yearbook / editors: Elena Pnevmonidou, Markus 
Wessendorf ; editorial board: Laura Bradley, Micha Braun, 
Stephen Brockmann, Ela E. Gezen [und viele Weitere]. – 
Rochester, New York ; Woodbridge, Suffolk : Camden 
House 2025. – XI, 264 Seiten : Illustrationen
ISSN 0734-8665
ISBN 978-1-64014-199-5
Band 50 (2025)
Darin:

Brady, Martin ; Hughes, Helen: Brecht’s pastology and its 
afterlife in the GDR / Martin Brady and Helen Hughes. – 
Mit Annotation zum Aufsatz in deutscher und englischer 
Sprache, Seite 206-227
Cohen, Robert: Das französische Chanson der 1930er 
Jahre und der Brechtkreis / Robert Cohen. – Mit Annota-
tion zum Aufsatz in deutscher und englischer Sprache, 
Seite 138-160

Ginters, Laura: Singing back to Brecht: the early produc-
tion history of “Señora Carrar’s rifles” in Australia and the 
United States / Laura Ginters. – Mit Annotation zum Auf-
satz in deutscher und englischer Sprache, Seite 112-136
Johnston-McCondach, Liam: Theoretical translations: the 
“Short organon” in France / Liam Johnston-McCondach. 
– Mit Annotation zum Aufsatz in deutscher und en-
glischer Sprache, Seite 162-181
Kanthak, Sabrina: Durch “Ver-Anderung” zu einer neuen 
Öffentlichkeit: Rezeption und Differenz bei „Trommeln in 
der Nacht“ und „Im Dickicht“ / Sabrina Kanthak. – Mit 
Annotation zum Aufsatz in deutscher und englischer 
Sprache, Seite 33-49
Kebir, Sabine: Kulturelle Aneignung: Ethnizität und Uni-
versalität in Brechts hegelianisch-globalisiertem Theater / 
Sabine Kebir. – Mit Annotation zum Aufsatz in deutscher 
und englischer Sprache, Seite 94-111
Knopf, Jan: “Phui, böser Hecht!” Vom “Jahrhundertunter-
nehmen” (1985) zur Schmierenwissenschaft (2024) : ab-
steigende Chronik der Großen Brecht-Ausgabe (GBA) / 
Jan Knopf, Seite 9-31: Illustration
Larson, Sean: Brecht‘s „Fatzer“ fragments and the pedago-
gy of revolution: a historical view / Sean Larson. – Mit 
Annotation zum Aufsatz in deutscher und englischer 
Sprache, Seite 51-69
Ribič, Jakob, 1995-: Dialectical theater at the end of histo-
ry / Jakob Ribič. – Mit Annotation zum Aufsatz in deut-
scher und englischer Sprache, Seite 228-244
Schulte, Hanife: Responding to election-time misogyny: 
the adaptation, production, and performances of „The 
mother“ in Weimar Berlin (1930-1932) / Hanife Schulte. 
– Mit Annotation zum Aufsatz in deutscher und engli-
scher Sprache, Seite 70-93
Stegmann, Vera Sonja: „Wonder beyond belief “: strategies 
of estrangement in Navid Kermani‘s interreligious dialo-
gues / Vera Stegmann. – Mit Annotation zum Aufsatz in 
deutscher und englischer Sprache, Seite 182-204
Willumsen, Noah [Interviewter] ; Ibs, Torben [Interview-
er] : Brecht im Interview? : ein Gespräch über seine Inter-
views / Noah Willumsen und Torben Ibs, Seite 1-8

BBA A 5510
Bühler-Dietrich, Annette: Fluchtpunkt Brecht : Emine Sev-
gi Özdamars Roman „Ein von Schatten begrenzter Raum“ / 
Annette Bühler-Dietrich. – Mit Zusammenfassung in engli-
scher Sprache
In: Brecht vergegenwärtigen / herausgegeben von Anja 
Klöck und Marc Silberman. – Baden-Baden, 2026. – Seite 
152-170
BBA A 5510
Chowdhury, Dwaipayan: On „Nullpunkt“ (Zero Point) : ac-
tualizing Brecht for Kolkata stages / Dwaipayan Chowdhu-
ry. – Mit Zusammenfassung in deutscher Sprache
In: Brecht vergegenwärtigen / herausgegeben von Anja 
Klöck und Marc Silberman. – Baden-Baden, 2026. – Seite 
91-110 
ZBg 246: 2026,2 (zugänglich über Bibliothek der Akademie 
der Künste)
Cybulska, Herbert: Uiii! Ein schwungvoller Brecht : „Der 
aufhaltsame Aufstieg des Arturo Ui“ am Schauspiel Frank-
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Vfurt im schwarz-weiß gemalten Szenenbild ist reich an 
Spielorten und visuellen Überraschungen. Ein Comic-Film, 
der alle Sinne des Publikums anspricht und es zugleich in 
die politische Gegenwart holt. / von Herbert Cybulska. – 
Premiere: 18. Oktober 2025 am Schauspiel Frankfurt
In: Bühnentechnische Rundschau. – Berlin, 2026. – 120. 
Jahrgang, Heft 2 (2026), Seite 16-19: Illustrationen
BBA B 738 (2026/1-2)
Die deutsche Bühne : das Theatermagazin für alle Sparten / 
Deutscher Bühnenverein, Bundesverband der Theater und 
Orchester. – Köln,1909-. – Erscheint zweimonatlich 
ISSN 0011-975X
97.2026
BBA B 30 (2026/53)
Double : Magazin für Puppen-, Figuren- und Objekttheater 
/ herausgegeben vom Deutschen Forum für Figurentheater 
und Puppenspielkunst, Bochum. – Berlin : Verl. Theater der 
Zeit, 2004-. – Erscheint zweimal jährlich, bis 2011 dreimal 
jährlich
ISSN 2942-0253
Heft 53 (2026) 
BBA B 851 (2025/78)
Eisler-Mitteilungen / hrsg. von der Internationalen Hanns-
Eisler-Gesellschaft. – Berlin
- Ab 2007 Erscheinen zweimal jährlich
ISSN 1619-3903
Online-Ressource
Engling, Mattias: Humour as an act of judgment-free exe-
cution: Bertolt Brecht‘s Die Maßnahme / Mattias Engling. 
– Mit Abstrakt in englischer Sprache
In: Forum for modern language studies. – Oxford, 2025. – 
Band 61, Heft 3 (2025), Seite 338–352
BBA A 5510
Ernst, Wolf-Dieter: Das „Messingkauf “-Projekt : die 
Schreib-Szene, ihre Körperlichkeit und das Angewandte 
Theater / Wolf-Dieter Ernst. – Mit Zusammenfassung in 
englischer Sprache
In: Brecht vergegenwärtigen / herausgegeben von Anja 
Klöck und Marc Silberman. – Baden-Baden, 2026. – Seite 
172-195
BBA A 5501
Flaig, Paul: Weimar slapstick and Hollywood comedy trans-
formed / Paul Flaig. – First published. – London ; New 
York ; Oxford ; New Dehli ; Sydney : Bloomsbury Academ-
ic, 2025. – xiii, 288 Seiten : Illustrationen. – Chapter 1- The 
Tramp Re-functioned: On Brecht and Chaplin; Chapter 2- 
A German (Jewish and Queer) Harold Lloyd: Curt Bois and 
the White-Collar Worker; Chapter 3- “Dada Buster”: 
Laughter, Technology and Androgyny from the Great Stone 
Face to the Weimar Avant-Garde; Chapter 4- From Caligari 
to Mickey: Animation Aesthetics, the Comic Uncanny and 
American Cartoon Humor Abroad; Chapter 5- Felix the 
Psychotechnical Cat; Chapter 6- Walter Benjamin versus 
Capracorn; Coda . – World Cinema
ISBN 978-1-3504-3915-3, 978-1-3504-3919-1 
BBA A 5501
Flaig, Paul: The tramp re-functioned: on Brecht and Chaplin 
/ Paul Flaig
In: Weimar slapstick and Hollywood comedy transformed / 
Paul Flaig. – London ; New York ; Oxford ; New Dehli ; Syd-
ney, 2025. – Seite 35-77: Illustrationen

BBA A 5357 (2024/35)
Germanoslavica : Zeitschrift für germano-slawische Stu-
dien / im Auftrag des Slawischen Instituts der Akademie der 
Wissenschaften der Tschechischen Republik in Prag. – Pra-
ha Brünn ; Leipzig [u.a.]  Prag  Hildesheim  Praha  Hildes-
heim : Slovanský Ústav Rohrer  Euroslavica  Georg Olms 
AG  Euroslavica  Olms , 1931-. – Repr.: New York, NY 
[u.a.] : Johnson Beteil. Körp. bis 5.1937: Slavisches Institut 
und die Deutsche Gesellschaft für Slavistische Forschung in 
Prag
ISSN 1210-9029
BBA A 5535
Götz, Laura:
Ich bin ein Dreck / Laura Götz, Max Latinski und Sinje Kor-
tenhaus. – 1. Auflage. – Wien : story.one , 2025. – 75 Seiten : 
Illustrationen
Theaterstück um Ruth Berlau, Elisabeth Hauptmann und 
Margarete Steffin. – Uraufführung: 18. September 2025, 
Cammerspiele Leipzig
ISBN 978-3-7115-9298-9
BBA A 5510
Haase, Martina: Brecht und die Sprechwissenschaft/Sprech-
erziehung / Martina Haase, 2026. – Mit Zusammenfassung 
in englischer Sprache
In: Brecht vergegenwärtigen / herausgegeben von Anja 
Klöck und Marc Silberman. – Baden-Baden, 2026. – Seite 
232-252
BBA A 5507 (23)
Herrmann, Britta: „... denn am Radio hängt, nach Radio 
drängt heute alles“ : Weimarer Rundfunk zwischen Popula-
risierung und Massen-Experiment / Britta Herrmann
In: Jahrbuch zur Kultur und Literatur der Weimarer Repub-
lik. – München, 2024. – Band 23 (2023/24), Seite 69-95 
BBA B 1335 (2025/5)
Hillesheim, Jürgen: Lange Schatten : langsam, sehr langsam 
gibt es auch in der deutschen Theaterlandschaft so etwas wie 
ein echtes Interesse an umfassender NS-Aufarbeitung. Er-
staunlich: Noch immer herrschen an der ein oder anderen 
Stelle gewisse Ressentiments / von Jürgen Hillesheim
In: Orpheus. – Aystetten, 2025. – Nr. 5 (September/Oktober 
2025), Seite 26-30: Illustrationen
BBA A 5357 (2024/2)
Hillesheim, Jürgen: „Der Prozess“ in Augsburg, „Die Maß-
nahme“ in der Kalkgrube : zur Kafka-Rezeption Bertolt 
Brechts / Jürgen Hillesheim
In: Germanoslavica / im Auftrag des Slawischen Instituts 
der Akademie der Wissenschaften der Tschechischen Repu-
blik in Prag. – Praha, 2024. – 35. Jahrgang, Heft 2 (2024), 
Seite 22-35
ZB 544 (zugänglich über Bibliothek der Akademie der 
Künste)
Hillesheim, Karoline: Was sind Exilanten? Zu einem bisher 
vernachlässigten Gedicht-Fragment Bertolt Brechts / Karo-
line Sprenger
In: Exil / hrsg. von Joachim H. Koch. – Frankfurt/Main, 
2024. – 44. Jahrgang, Heft 1/2 (2025), Seite 102-109
BBA A 5519
Hollander, Katherine: Artistic collaboration, exile, and 
Brecht : a new intellectual history, 1900-1950 / Katherine 
Hollander. – London ; New York ; Oxford ; New Delhi ; Syd-
ney : Methuen Drama, 2026. – XI, 284 Seiten : 7 Illustratio-
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V nen und Porträts (schwarz/weiß). – Includes bibliographical 
references and index Literaturverzeichnis Seite 267-278
ISBN 978-1-3504-3358-8  
BBA A 5510
Jessen, Toni: Glut unter der Asche : über die Erarbeitung 
eines Brecht-Abends mit Schauspielstudent:innen / Toni 
Jessen. – Mit Zusammenfassung in englischer Sprache
In: Brecht vergegenwärtigen / herausgegeben von Anja 
Klöck und Marc Silberman. – Baden-Baden, 2026. – 29-47: 
Illustrationen
BBA B 30 (2025/12)
Keim, Stefan: Brecht in Anekdoten : André Port le roi hat 
ein unterhaltsames und manchmal erhellendes Büchlein 
über eine schillernde Persönlichkeit geschrieben / von Ste-
fan Keim 
In: Theater der Zeit / herausgegeben von der Interessenge-
meinschaft Theater der Zeit e.V., Berlin. – Berlin, 2025. – 
Band 80, Heft Nr. 12 (Dezember 2025), Seite 89: Illustration
BBA A 5510
Kemser, Dag: Seminar-Fragmente : Erfahrungen mit 
Brechts „Studium des ersten Auftritts in Shakespeares „Co-
riolan““ und „Der Messingkauf “ / Dag Kemser. – Mit Zu-
sammenfassung in englischer Sprache
In: Brecht vergegenwärtigen / herausgegeben von Anja 
Klöck und Marc Silberman. – Baden-Baden, 2026. – Seite 
254-267
2026 A 137 (zugänglich über Bibliothek der Akademie der 
Künste)
Kistenmacher, Olaf: “Nazis and rich Jews ... as united”. Ber-
tolt Brechts Theaterstück „Die Rundköpfe und die Spitzköp-
fe“ und die parteikommunistische Deutung des Judenhasses 
/ Olaf Kistenmacher
In: Antisemitismus und Kunst vor 1933 / herausgegeben 
von Nike Bätzner und Christina Brinkmann. – Berlin, 2026. 
– Seite 72-81
BBA A 5521
Klopotek, Felix: Heinz Langerhans: die totalitäre Erfah-
rung : Werkbiographie und Chronik / Felix Klopotek. – 
Münster : UNRAST, © 2022 . – 372 Seiten. – (Dissidenten 
der Arbeiterbewegung ; 5)
ISBN 978-3-89771-178-5
BBA A 5502
Klüsener, Ferdinand: Radio und Schizophrenie : zur Radio-
theorie der Schizoanalyse / Ferdinand Klüsener. – Berlin : 
J.B. Metzler, © 2024 . – XI, 495 Seiten : Illustration
ISBN 978-3-662-70407-3, 3-662-70407-2 
BBA A 5511
Kogawa, Tetsuo ; Klüsener, Ferdinand: Lumpen : basiert auf 
den Schriften von Tetsuo Kogawa / Ferdinand Klüsener. – 
Dritte Auflage. – Leipzig : Edition Kuzu, 2025. – XIII, 
89 Seiten. – „Mit einer neuen Einleitung, die Theoriegenese 
und Konzept des „kuzu“- Konzepts (kuzu = Lumpen) ver-
tieft erschließt.“. – (Turbobuch ; NF 002)
ISBN 978-3-00-082868-3
BBA A 5536
Kovacs, Teresa: Der Messingkauf im Curazän : eine Ästhetik 
der Verschränkung / Teresa Kovacs, Felix Rittberger. – Ber-
lin : Theater der Zeit, © 2026. – 198 Seiten : Illustrationen 
ISBN 978-3-95749-609-6, 3-95749-609-8

BBA A 5510
Kuhn, Maximilian: Jenseits un-unterbrochener Gegenwart : 
Brechts „eingreifendes Denken“ und Arendts „nach-den-
kendes Eingreifen“ – Vergegenwärtigungen in Arendts 
Brecht-Essays / Maximilian Kuhn. – Mit Zusammenfassung 
in englischer Sprache
In: Brecht vergegenwärtigen / herausgegeben von Anja 
Klöck und Marc Silberman. – Baden-Baden, 2026. – Seite 
114-151
BBA A 5510
Longhi, Kym: Brecht in contemporary theater practice and 
training in the USA / Kym Longhi. – Mit Zusammenfassung 
in deutscher Sprache
In: Brecht vergegenwärtigen / herausgegeben von Anja 
Klöck und Marc Silberman. – Baden-Baden, 2026. – 49-70: 
Illustrationen
BBA B 1353 (139)
Die Mark Brandenburg : Zeitschrift für die Mark und das 
Land Brandenburg. – Berlin Berlin  Berlin  : Ammian-Ver-
lag Großer  Die Mark Brandenburg, Verl. für Regional- und 
Zeitgeschichte, 1991-
ISSN 0939-3676
BBA A 5512
Oben rechts : Rechtspopulismus als Klassenprojekt / her-
ausgegeben von Heinrich Geiselberger ; Beiträgerinnen und 
Beiträger: Thomas Biebricher, Melinda Cooper, Heinrich 
Geiselberger, Lukas Haffert, Anton Jäger, Tobias Moorstedt, 
Moira Weigel. – Erste Auflage, Originalausgabe. – Berlin : 
Suhrkamp, 2026. – 272 Seiten : Illustration, Diagramme. – 
(edition suhrkamp ; 2813)
ISBN 978-3-518-12813-8
BBA B 1335 (2025/5)
Orpheus : Oper und mehr. – Berlin : Der Theaterverlag – 
Friedrich Berlin GmbH
ISSN 0932-6111 
Heft 5 (2025)
BBA A 5492
Paluch, Andrea: Ruth Berlau – alles für einen : Roman / An-
drea Paluch. – Hamburg : Ellert & Richter, 2025. – 160 Sei-
ten : Illustrationen, Karte
ISBN 978-3-8319-0893-6, 3-8319-0893-1  
BBA A 5505
Schwarz, Werner: Zigarre zum Frühstück : die Inspizientin : 
wir, unsere schwule Tante Piwy, ihre Stasi-Akte, Angelika 
Hurwicz, Carola Braunbock und das Schauspiel Berlin : 
eine biographische Familiensaga / Werner Schwarz. – 
1. Auflage. – Hamburg : BoD – Books on Demand, 2025. – 
608 Seiten : Illustrationen
ISBN 978-3-6951-3350-5, 3-6951-3350-3 
BBA A 5503
Sedlaczek, Robert: Karl Klammer und der Plagiatsstreit mit 
Bertolt Brecht um die Dreigroschenoper : oder: Wie die 
Freundschaft mit Stefan Zweig zerbrach und eine neue mit 
Felix Braun entstand : eine Recherche / von Robert Sedlac-
zek. – 1. Auflage. – Wien ; Hamburg : Selbstverlag Robert 
Sedlaczek BoD – Books on Demand , 2025. – 322 Seiten : 
Illustrationen. – „Das Begleitbuch zur Ausstellung „Döblin-
ger Geschichten. Karl Klammer und der Grinzinger Drei-
groschen-Tropfen“, Bezirksmuseum Döbling, September 
2025“
ISBN 978-3-695-11661-4, 3-695-11661-7
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VBBA A 5510
Silberman, Marc: Working together on Brecht : collaborati-
on as structured practice / Marc Silberman. – Mit Zusam-
menfassung in deutscher Sprache
In: Brecht vergegenwärtigen / herausgegeben von Anja 
Klöck und Marc Silberman. – Baden-Baden, 2026. – Seite 
23-25
BBA A 289 (2025/6)   
BBA A 289 (2026/1-3)   
Sinn und Form : Beiträge zur Literatur / hrsg. von der Aka-
demie der Künste zu Berlin. – Berlin
ISSN 0037-5756
77.2025
78.2026
BBA A 5525
Smith, Jack: What‘s underground about marshmallows? / 
texts by and about/Texte von und über Jack Smith ; edited 
by/ herausgegeben von Marc Siegel ; translated by/übersetzt 
von Benjamin Ditmann-Bieber [und 4 anderen]. – Original 
Edition, deutsche Erstausgabe. – Berlin © 2026 : Alexander 
Verlag, [2026]. – 287 Seiten : Illustrationen
ISBN 978-3-89581-622-2, 3-89581-622-1 
BBA A 5517
Suhrkamp, Peter ; Zuckmayer, Carl: Briefwechsel 1935-1959 
/ Carl Zuckmayer, Peter Suhrkamp ; herausgegeben von 
Gunther Nickel. – Erste Auflage. – Göttingen © 2026 : Wall-
stein Verlag, 2026. – 420 Seiten : Illustrationen
ISBN 978-3-8353-5998-7, 3-8353-5998-3
BBA A 5524
Tarbuk, Lara: Aufführungen der Republik : dramatische 
Entwürfe theatraler Ereignisse in Stücken von Bertolt 
Brecht und Ödön von Horváth / Lara Tarbuk. – 1. Auflage. 
– Baden-Baden : Rombach Wissenschaft, 2026. – 352 Sei-
ten. – Titel der Dissertation: Die Aufführung der Republik. 
– (Rombach Wissenschaft. Reihe Litterae ; Band 266)
ISBN 978-3-98858-157-0, 3-98858-157-7 
BBA B 30 (2025/12)
BBA B 30 (2026/1-6)
Theater der Zeit : Zeitschrift für Theater und Politik / her-
ausgegeben von der Interessengemeinschaft Theater der 
Zeit e.V., Berlin. – Berlin, 1946-
ISSN 0040-5418
80.2025 
81.2026
BBA B 441 (2025/12)
BBA B 441 (2026/1-5)
Theater heute : die Theaterzeitschrift. – Berlin,1960-
ISSN 0040-5507
66.2025 
67.2026
BBA B 785 (258)
Théâtre public : revue trimestrielle. – Montreuil : Ed. Théâ-
trales, 1974-
ISSN 0335-2927
Nr. 258 (2026) unter dem Titel: Scènes polonaises     
BBA A 5523
Tolksdorf, Cäcilie: John Gays „Beggar‘s Opera“ und Bert 
Brechts „Dreigroschenoper“ / Cäcilie Tolksdorf. – Rhein-
berg/Rhl., 1934. – 79 S.. – Bonn, Univ., Diss., 1932

BBA A 5520
Tragelehn, Bernhard K.: Roter Stern in den Wolken 3 : Auf-
sätze, Reden, Gespräche, Gedichte : ein Lesebuch / B.K. Tra-
gelehn ; herausgegeben von Gerhard Ahrens und Erik Ziel-
ke. – Berlin : Theater der Zeit, © 2026 . – 257 Seiten: Illust-
rationen. – (Recherchen ; 179)
ISBN 978-3-95749-626-3, 3-95749-626-8 
BBA A 5520
Tragelehn, Bernhard K.: Brecht und die Folgen / B.K. Trage-
lehn. – Ringvorlesung zum 100. Geburtstag Bertolt Brechts, 
gehalten an der Humboldt-Universität Berlin, 1998
In: Roter Stern in den Wolken 3 / B.K. Tragelehn ; heraus-
gegeben von Gerhard Ahrens und Erik Zielke. – Berlin, 
2026. – Seite 24-27: Illustration
BBA A 5520
Tragelehn, Bernhard K.: Das Begreifen, der Begriff, die Be-
grifflichkeit / B.K. Tragelehn. – Rede, gehalten am 10. Feb-
ruar 2018 im Rahmen der Brecht-Tage, Berlin
In: Roter Stern in den Wolken 3 / B.K. Tragelehn ; heraus-
gegeben von Gerhard Ahrens und Erik Zielke. – Berlin, 
2026. – Seite 28-33: Illustration
BBA A 5520
Tragelehn, Bernhard K. ; Dieckmann, Friedrich ; Manthey, 
Jürgen ; Raddatz, Frank M.: Galilei und Brecht und Ost und 
West / B.K. Tragelehn, Friedrich Dieckmann, Jürgen Mant-
hey, Frank Raddatz. – Gespräch über „Leben des Galilei“ 
von Bertolt Brecht, geführt im Februar 1994, im Rahmen 
der Brecht-Tage, Berlin
In: Roter Stern in den Wolken 3 / B.K. Tragelehn ; heraus-
gegeben von Gerhard Ahrens und Erik Zielke. – Berlin, 
2026. – Seite 34-60: Illustration
BBA A 5510
Weise, Marten: Zurück zu Brecht 1964 : die Staatliche 
Schauspielschule Berlin zeigt „Mann ist Mann“ im Berliner 
Arbeiter- und Studententheater (b.a.t.) / Marten Weise. – 
Mit Zusammenfassung in englischer Sprache
In: Brecht vergegenwärtigen / herausgegeben von Anja 
Klöck und Marc Silberman. – Baden-Baden, 2026. – Seite 
198-230: Illustrationen
BBA B 1352 (260=2025,3)
Wen yi li lun yan jiu / Zhong guo wen yi li lun xue hui, Hua 
dong shi fan da xue zhu ban. – Shang hai : Wen yi li lun yan 
jiu bian ji bu Hua dong shi fan da xue chu ban she, 1980-. 
– Erscheint zweimonatlich
ISSN 0257-0254
Heft 260 (2025)   
BBA A 5504
Winkler, Willi: Hannah Arendt : ein Leben / Willi Winkler. 
– 1. Auflage, Originalausgabe. – Berlin : Rowohlt, © 2025 . 
– 509 Seiten, 16 ungezählte Seiten Bildtafeln : Illustrationen
ISBN 978-3-7371-0109-7, 3-7371-0109-4 
BBA B 1351 (213=2024,1)
Xi ju : Zhong yang xi ju xue yuan xue bao / Zhong yang xi 
ju xue yuan zhu ban. – Bei jing : Xi ju xue bao she Xi ju za 
zhi she , 1986-. – Erscheint zweimonatlich
ISSN 1003-0549
Heft 213 (2024)
Enthält einen Text  von Yi Yan zu Karl von Appens Bühnen-
bild, Kostümen und Masken zu Bertolt Brechts „Der kauka-
sische Kreidekreis“ (Seite 78-111, in chinesischer Schrift) 
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Welcher Verlag könnte das weitgehende 
Auslaufen von Brechts Copyright nutzen, 
etwa mit Blick auf die Schulen? Richtig, 
Reclam. Für Februar sind diese beiden 
Stücke günstig angekündigt, alternativ 
auch mit Kommentar und Materialien; 

weitere Werke 
dürften folgen. ¶

Für Ende 
Juni wird 
auch das 
Erscheinen 
von Band 8 
der Notiz-
bücher-
Edition 
mitgeteilt: 
Brechts 
Notizbü-
cher 26-30 
aus den 
Jahren 
1929-31. 623 Seiten, ISBN 978-3-518-
43282-2, 89 €. Herausgeber sind wie ge-
habt die Recherche-Meister Martin Kölbel 
und Peter Villwock. (Rez.-Ex. ist bestellt, 
die Besprechung ist geplant für Heft 4.)

NACHLASS VON RUTH BERLAU: 
EINE KORREKTUR 
Von Dr. Franka Köpp, Akademie der Küns-
te Berlin, haben wir zum Nachlass von Ruth 
Berlau folgenden Korrekturhinweis bekom-
men:

Volkmar Häußler spricht in seinem Beitrag 
zu Ruth Berlaus „Brecht und die Kinder“ von 
„ihrem literarische Nachlass in der University 
of Wisconsin-Madison“. Er scheint hier vom 
Erscheinungsort des Brecht-Jahrbuchs Who 
was Ruth Berlau von 2005 auszugehen. Da 
sich Ruth Berlaus Nachlass jedoch im Ruth-
Berlau-Archiv der Akademie der Künste, Ber-
lin sowie in Kopenhagen in Det Kongelige Bi-
bliotek überliefert findet, scheint mir ein kor-
rigierender Hinweis für Interessierte hilfreich.

Wir danken für den Hinweis, auch im 
Namen unseres Autors Volkmar Häußler. 
(mf) ¶

NEUES BEI SUHRKAMP ... UND: BRECHT BALD AUCH BEI RECLAM

Auf der Home-
page von Suhr-
kamp finden 
wir zwei wichti-
ge einschlägige 
Neuerscheinun-
gen. Noch im 
Juni ist Stephen 
Parkers große 
Brecht-Biografie 
nun als Taschen-
buch erschienen 
(1030 Seiten, 
ISBN 978-3-
518-47554-6, 

34 €). – Die englischsprachige Erstausgabe 
war 2014 erschienen; dass eine Aktualisie-
rung anscheinend nicht zu leisten war, ist 
nachvollziehbar, aber schade. 



Weil’s um mehr als Geld geht.

Wir bringen Bewegung 
in unsere Gesellschaft. 
Im Fokus stehen ökologi sches, 
soziales und faires Handeln. 
Deshalb unterstützen wir viele 
Aktionen und Projekte in unserer 
Region.

sska.de

Weil‘s um uns
alle geht.




